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Skutari und die Nordalbanische Eüstenebene haben fiir den 
Reisenden nicht den starken Anreiz, welchen die sie im Nordosten 
und Osten abschliessenden Qebirge durch ihre schwere Zugänglich- 
keit und durch die ungetrübte Eigenart ihrer Bewohner auf ihn 
ausüben. Die Besuche sind also flüchtig und die Schilderungen all- 
gemein und nicht einwandfrei. Den ersten guten Überblick danken 
wir auch hier dem Altmeister albanischer Forschung J. G. von 
Hahn, der diese Landesteile 1850 und 1863 bereiste. Wenn auch 
von anderen Zielen geleitet und darnach die Aufenthaltsdauer 
kürzend, bietet er gründlichere und wichtigere Beobachtungen als 
spätere Veröffentlichungen. Und doch lohnen die Stadt und die 
Niederung eingehenderes Studium, und ist ihre genauere Kenntnis 
wichtig, da sie der Schauplatz der Landesgeschichte waren, während 
die Gebirge nur die Kulissen bildeten, und weil die wirtschaftliche 
Zukunft Albaniens im Litorale wurzelt. 

Die nachfolgenden Mitteilungen beruhen auf einem sieben- 
jährigen, von 1897 bis 1903 reichenden Aufenthalte in Skutari 
und auf häufigen, länger dauernden, zumeist der Jagd gewidmeten 
Ausflügen in das weite Flachland, das sich, die Adria einsäumend, bis 
zu den Höhenzügen dehnt, als deren letzter Ausläufer das Kap 
Rodoni in das Meer einschneidet. Bei der Schilderung folge ich 
dem natürlichsten und historischen Einbrnchswege nach Skutari und 
halte dann die nordsüdliche Abfolge ein. Demgemäss gliedert sie 
sich in die Kapitel 

I. Von Ragusa nach Skutari (S. 1 bis 12), 
n. Skutari (S. 13 bis 45), 

in. Durch die Zadrima nach Alessio (S. 46 bis 61) und 
IV. Von Alessio über Kroja nach Tirana und lämi (S. 6^ bis 82). 



Dans auch sie noch nicht genügen, verhehle ich mir nicht Sie hai- 
ton bloss die angenfälligsten Erscheinungen fest. 

Von der Beigabe einer Karte wurde abgesehen, da die Blätter 
,,Skatari^ nnd ^^Darazzo" der vom k. n. k. Militär-Oeographischen 
Institute herausgegebenen Karte von Mitteleuropa nur in Namen 
Berichtigungen erfahren. 

Athen, im Juni 19f)7. 



SKUTARI UND DIE NORDALBANISCHE 

KÜSTENEBENE. 



I. VON RAGUSA NACH SKUTARI. 



An dem Molo des Porto Caasone, des alten Stadtbafeua, 
liegt in Ragnsa der kleine Dampfer „Bojana" vertäut. Sein 
Name deutet das Ziel seiner Fahrten an: allwfichentlicb reist er 
von Bagusa zur Mlladang der Bojana und diesen FIubb aufwärts 
bis in die NaLe von Skutari, dem bedeutendsten Handelsplätze 
Nordalbanieos. Es ist der Rührigkeit und dem Unternehmungsgeiste 
einiger Ragnsauer, welche die Dampfschiffahrtsunternehmung „Ra- 
guaea" gründeten, zu danken, dasa Ragnsa wieder die Wege betreten 
bat, auf denen die Republik des hl. Blasius einst die Haaptrer- 
mittlerin des Handeb in Albanien war. Kach dem Schutzpatron, 
der im Albanischen Scbina Wlasch beisst, benannte Dörfer und 
Kirchen erinnern iu Albanien noch jetzt an die alten kommerziellen 
Verbindungen. So steht auch in Skutari am Ufer der Bojana ein 
alter, früher als türkisches Bad und nun als Fetroleummagazin 
verwendeter Bau, der nach der Überlieferung die St. Blasiuskirehe 
der dort ansässigen Ragusaner war. 

Der Dampfer legt die Fahrt von Ragnsa zur Bojaaamttnduog 
grösstenteils in der Nacht zurück. Bei Tageagrauen befinden wir 
uns bereits ausserhalb der Österreichischen Territorialgewässer vor 
der Stadt' D u 1 c i g n o, welche einen Teil des montenegriDiscben 
Litorales ausmacht. Von Bord gesehen, bietet sie ein äusBerst 
malerisches Bild. Zwei in das Meer vorspringende Hügel Bchliessen 



eine kleine, wie ein Gartenbassin ruhige Bucbt ein, die von einem 
flachen Strande umrahmt wird. Das nordwestliche Vorgebirge trägt 
die Altstadt, welche eine starke alte Festungsmauer noch eng 
umgürtet. Auf die schroff ins Meer abfallenden Felsen sind viel- 
eckige Bastionen gesetzt und in den sie verbindenden Mauerteilen 
öffnen sich noch die Schiessscharten der Geschütze. Diese fehlen 
jedoch und auch die Mauern bröckeln ab, ihre Kronen sind 
wüst und mit Schutt bedeckt. Die eng zusammengedrängten, ' sich 
überhöhenden Häuser überragt melancholisch ein verfallendes, 
dachloses Minarett. Im Hintergrunde erscheint der grosse Bogen des 
Landtores der Feste. 

Der übrige Teil Dulcignos mutet wesentlich heiterer an. Das 
flache Mittelstück und das südöstliche Vorgebirge sind üppig über- 
grünt und aus Hecken und Baumwipfeln lugen die weissgetünchten 
Mauern orientalischer Häuser und schlanke Minarette hervor. Das 
Bild stören nur einige von eingewanderten Montenegrinern neu 
erbaute Häuser durch ihr banales Äussere. Auf dem Kap steht 
eine Villa des Fürsten von Montenegro. 

•Auch die Umgebung von Dulcigno hat' die Natur landschaftlich 
und klimatisch schön und gut bedacht, so dass sie den Vergleich 
mit der berühmten Küste der Seealpen, der Riviera, wagen kann. 
Selbst in den Wintermonaten lacht der wohligste Sonnenschein über 
den wohlgeformten Hügeln, welche ausgedehnte Olivengärten und 
eine strotzende Flora bekleiden. Der montenegrinischen Regierung 
würde denn auch von einer Gesellschaft das Anerbieten gemacht, 
hier alle die Etablissements und Anlagen erstehen zu lassen, welche 
Monte Carlo zu einem irdischen Paradies gemacht haben, falls sie 
die Errichtung einer Spielbank gestatte. Das arme Gebirgsland 
hat dieser Verlockung widerstanden. 

Der grösste Teil der Einwohnerschaft von Dulcigno, die der 
Nationalität und Sprache nach weit überwiegend albanisch ist und 
die Stadt Ulkjin nennt, liegt der Schiffahrt ob. Die Albanen 
{bhlen sich im allgemeinen trotz der langen Küste ihrer Heimat 
zum Meere nicht hingezogen und scheuen das Wasser; an dem 
ganzen Ldtorale betreibt ausser Dulcigno nur noch die Landschaft 
Chimara (südlich von Valona) diesen Erwerbszweig. 



* ^x 



Die Dulcignoten waren ehedem berüchtigte Eorsaren, die auch 
in den Dienst der Barbaresken-Staaten an der afrikanischen Nord- 
küste traten. In den Verträgen von Passarowitz und Belgrad, welche 
die Wiener Regierung mit der Türkei 1718 und 1739 schloss, 
^wurde durch einen eigenen Artikel verfügt, dass „die Leute von 
Dulcigno im Adriatischen Meere zu verhalten seien, sich fortan 
-der Piraterie zu enthalten; es seien ihnen ihre Barken, Fregatten 
und sonstigen Schiffe wegzunehmen und sie seien za behindern^ 
imdere zu erbauen".^) Der französische Reisende M. Pouqueville, 
welcher sich um die Erforschung Griechenlands und Südalbaniens 
verdient gemacht hat, wurde i. J. 1798 auf der Überfahrt von 
Ägypten nach Frankreich bei Kreta mit mehreren Gtefährten von 
«inem Korsarenführer aus Dulcigno namens Orudsch gefangen 
genommen.^) 

Seit der strengeren Handhabung der Seepolizei im Adriatischen 
Meere wandten sich die Dulcignoten der Handelsschiffahrt zu. Ihre 
grösseren Segler gehen bis nach Ägypten, Tripolis, Neapel und 
Marseille. In Triest ist der Dulcignoten-Kapitän in seiner albanischen 

« 

Tracht eine häufige Figur im Hafenleben. Auf ihren Schiffen wtlrde 
man eine Karte vergebens suchen; es könnte sie ja der Schiffs- 
führer gar nicht lesen. Eine genaue Kenntnis der Küsten, eine 
ausserordentliche Orientierungsgabe auf der See und eine gehörige 
Portion Fatalismus machen die gesamte nautische Befähigung der 
Kapitäne aus. Die Genügsamkeit und die niedrigen Löhne der 
Matrosen, die ausnahmslos aus Dulcigno stammen, ermöglichen 
es der Flottille, sich trotz der für die Segelscfaiffahrt so ungQnstigea 
JZeit zu halten.') Seit der Abtretung der Stadt an Montenegro im 
J. ISßl wanderten sehr viele Dulcignoten, weil sie sich der neuen 
Harrischaft nicht fügen wollten, nach Skutari aus, so dass auch jetzt 
•der grössere Teil der Segler unter türkischer Flagge fthrt. 

Bald nachdem der Dampfer Dulcigno verlassen hat, wird der 
Strand eben; wir ziehen an dem nördlichsten Teile der grossen 



6. Noradounghian, Recueil d* actes intemationaux de 1' empire 
Ottoman (Paris 1897) I 219. 249. 

*) Pouqueville, Reise durch Morea und Albanien nach Konstan- 
itlnopeL Übersetzt von K. L. M. Müller I 6. 

') Vgl. auch J. G von Hahn, Albaneslsche Studien I 110 f. 
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albanischen Schwemmlandktlste vorbei. Und auch die Färbung de» 
Meeres hat sich geändert Das bisher mannigfach blau und grün 
nuancierte Wasser wird gelblich und bricht sich, obwohl die Küste 
fern ist, an einer Reihe nur seicht überdeckter Sandbänke. Wir 
nähern uns der Bojanamündung. Vorsichtig steuert der Dampfer 
auf die Schaumlinie zu. Der Kapitän, der erste Offizier und der 
Steuermann stehen am Steuer, das in dem Kampfe der Gewässer 
der Brandung des Meeres und der Strömung des Flusses, mit fester 
Hand geführt werden muss. Vom Lande kommt uns der Pilot ent- 
gegen und fthrt dann in seinem Bote dem Dampfer voran, mit 
langer Stange das Fahrwasser sondierend. Die Sedimente, welche 
die Bojana an ihrer Mündung absetzt, werden von der Strömung 
und von den Winden unablässig umgelagert, so dass die Tiefen 
jeden Tag wechseln. Die Schuttführung ist so bedeutend, dass an 
der Mündung innerhalb der letzten 25 Jahre eine grössere Insel 
entstanden ist, welche den Fluss in zwei Arme teilt. Nach einer 
BpaunungBvoUen Viertelstunde bat sich der Dampfer durch die 
Barre durchgekämpft und kann in der Bojana in genügend tiefem 
Wasser vor Anker gehen. 

Wir befinden uns auf der Grenzlinie zweier Staaten. Am 
linken Ufer weht die rote Flagge mit dem Halbmond und dem 
Stern, das westlichste Ende des türkischen Besitzes in Europa be- 
zeichnend. Ihr gegenüber, auf dem rechten Ufer ist die montene- 
grinische Trikolore gehisst Nicht der Siegesflug der „Falken der 
Schwarzen Berge^ bat sie auf diesem Strande aufgepflanzt; die 
Männer der Feder, Europas Diplomaten, haben sie nacli jahrelangem 
Verhandeln hierher gebracht. 

Beide Flaggen flattern über einer armseligen Einöde. Auf 
dem montenegrinischen Ufer liegt das Dorf o e n k o I, oder jetzt 
auch serbisch Sveti Nikola^) genannt, das nach St Nikolaus von 
Bari, dem Patron der Seefahrer, heisst, der hier eine stark besuchte 
Wallfahrtskirche besitzt. Die fürstliche Staatsgewalt repräsentiert 
hier ein Hafenkapitän. 

Die türkische Ortschaft heisst Pülaj und ist der Sitz eines 
Seesauitäts- und Telegrapbenamtes sowie eines Zollwach-, Gendar- 

>) Schenköl, SA'^ti Nfkola. 



merie- und PolizeipostenB, die sämtlich in z\rei Ter\rahrlostea Holz- 
h&nsem ein beechanliclies Dasein führen. Die katholischen ÄibaneD 
hahen hier eine Kirche. Von dem HOgel oberhalb derselben tiber- 
blickt man die ganze Niedemng Velepoj, die sich zwischen 
■dem Meere nnd dem Zage des Mali Rencit') von der Bojana, 
an Breite stetig abnehmend, nach SO gegen die Mündung des 
Drin hinzieht. Ein Meer von Banmwipfeln deckt die an vielen 
Stellen smnpfige Flache, in dem grUne Wiesen und zahlreiche 
•Gehöfte Inseln bilden Der Waldbestand, in dem die Eichen Uber- 
■wiegen, war einst noch bedeutender. Seit etwa 100 Jahren dient 




Fulaj an der Bojanamnndung. 



^e Ebene den Bauern der im Binnenlande gelegenen Gebilde als 
Winterweide. Sie beziehen sie im Oktober und bleiben hier bis 
Juni, wo dann der Äaftrieb auf die Hochweiden erfolgt 

Oegen die EUste zu gehen die Wälder in Auen über, die 
mit diciitem DomgestrIIpp durchsetzt sind. Im Süden zieht sich die 
grosse Lagune LiSeni Lnnere*) tief landeinwärts. Jenseits der- 
sdben wird der Boden immer sandiger and ernährt bloss Tama- 
risken and Eriken. Dann h&rea aach diese auf; es folgen 
grosse SanddOnen, bis der Mali Rencit unmittelbar das Qestade 
«rreicht 

■) Welepöj, aus dem serbischen Velepotje. HAH Räntzlt- 
*) Lltsch^nl Lünera. Liöenl der See. Vgl. meine Bemeriiungen „Ober 
<lie geographischen Namen In Albanien" in den Mitteilungen der Geogra- 
phischen Gesellschan In Wien WH- ■ IT. 



Im Norden windet sich durch das Flächland in launenhaften 
Verschlingungen das breite Band der Bojana. Der Skutari- 
See, den sie an seinem Sttdostende entwässert, ist vom Meere 
23 km entfernt, der Fluss braucht aber zur Zurttcklegung der 
Strecke fast das Doppelte, 44 km. Unablässig weicht er von der 
Geraden in Bogen und Serpentinen ab, die er in dem lockeren 
Erdreich zeichnet, einer starken Humusschichte, die durch seine- 
Niederschlage zur Zeit des Hochwassers stetig erhöht wird. Nur einmal 
muss er sich den Zwang unverrückbarer Ufer gefallen lassen, in der 
Enge von Bälaj-Fraskanj6l, wo beiderseits felsige Hügel- 
ketten steil herantreten. Die starke Strömung zwingt den Kapitän 
wieder zur grösseren Vorsicht. Jenseits dieses Euripus dehnt sich 
die Kornkammer Nordalbaniens aus. 

Am rechten Ufer heisst sie albanisch Anamälit, „Fuss de& 
Berges^; am linken, wo sie sich bis über den Drin hinauserstreckt,, 
führt sie drei Namen: Bregu Buns am Bojanaufer, Brägu 
Drinit^) am rechten Drinufer und in der Mitte Buläke. Im 
Sommer wechseln hier in endloser Folge saftiggrüne, die Mannes- 
höhe überragende Maispflanzungen mit wogenden, gelben Weizen- 
feldern ab. Der Ertrag der Ebene wird sich noch bedeutend steigern,, 
sobald man der Überschwenminngen und der stellenweise umfang- 
reichen Versumpfung Herr wird. Im Winter und Frühjahr setzen 
sie beide Flüsse so unter Wasser, dass der Nachen oft das einzige 
Verkehrsmittel ist. Ein permanenter Wassergraben durchschneidet 
ausserdem die Ebene zwischen der Bojana und dem Drin. Er nimmt 
seinen Anfang bei einem Hügel des Dorfes Melguäi, erweitert 
sich ungefähr in der Mitte der Ebene bei dem Dorfe TruSi 
poSter zu einem sumpfigen Teiche und endet erst am Fusse des 
Mali Bencit bei der Kirchenruine §' Pellegrini. Als seine 
Fortsetzung können die verzweigten Wasseransammlungen ange- 
sehen werden in der Lücke zwischen dem Mali Bencit und dem 
nördlicheren Mali DSümtit, welche durch die Kinne Murtebsa 
oder Via Murtebsa^ mit der Bojana in Verbindung stehen. 

^) Hregu das Ufer. Buna die Bojana, Bun Bojana. Also das Bojana- 
und Drinufer. 

') Melgüschi, Truschi pöschter, Scli' Pellegrini« DschOmtit, Murtebsa. 
Via der Wassergraben. 



Das Dorf Truäi besteht aus zwei Teilen, aus Truäi öper 
und Tru§iposter,die auch LadSa Kondit und Lad iaÖarme.^) 
heissen. Die Pfarrkirche des gegenwärtig ganz mohammedanischen 
TruSi poSter war §' Pellegrini, St. Pellegrio, die um die Mitte 
des XVn. Jahrhunderts von Franziskanern erbaut wurde. Die 
älteste Ortschaft ist bis jetzt hier Belaj, wo in der linken Ufer- 
böschung der Bojana römische Säulenfragmente zutage traten. 

Von B^laj, wo sich im Zuge der direkten Liandroute Dul- 
cigno-Skutari auch eine Fähre befindet, führt uns der Fluss in 
einer weiten Schleife an Ortschaften vorbei, welche den Bück- 
gang des Christentums recht veranschaulichen. 

Zunächst grüsst auf dem rechten Ufer die weithin sichtbare 
weisse Moschee des Dorfes Stöder, das jetzt ganz mohammeda- 
nisch ist, dessen Namen aber, aus S' Toder d. i. St. Theodor 
entstanden, seinen christlichen Ursprung bezeugt. Dann folgt eben- 
falls auf dem rechten Ufer die Ruine einer Kirche, deren Längs- 
mauern bereits fehlen. In der Apsis sind noch Bildreste mit den 
Konturen Heiliger erkennbar. Die Kirche gehörte früher zu dem 
jetzt mohammedanischen Dorfe Gorica und wird in letzter Zeit 
von dem katholischen, gegenüber am linken Ufer gelegenen Dorfe 
SamriS^) in Anspruch genommen. Die Kirche und Stoder sind 
identisch mit den in mittelalterlichen ragusanischen Urkunden ge- 
nannten Hafenplätzen S. Maria de Gori9 de Ludrino und Sanctus 
Theodorus in ilumine Drini.*) Dass dabei statt der Bojana der 
Drin genannt wird, spricht nicht gegen die Qleichung, da „man 
im Mittelalter oft beide Flüsse Drino nannte^. Auch das o. S. 4 
angeführte Senkol, einst eine Benediktinerabtei, heisst bald S. Ni- 
colaus de Oldrino, bald in flumine Boyane.^) 

Von SamriS ist Oböti, der Endpunkt der Dampfschiffahrt 
auf der Bojana, bald erreicht. Nicht wenige sind schwer enttäuscht, 



^) Ober- und Unter-Truschi. Lädscha Köndit, Tschörme. 2 weiches seh. 

>) Gorftza, Samrfsch. So, nicht Samriö, wie die Generalkarte notiert 

^) G. Jireöek, Das christliche Element in der topographischen Nomen- 
klatur der Balkanländer 19. Den hier ebenfalls erwähnten Anlegeplatz 
Sanctus Petrus in flumine Drini vermochte ich noch nicht aufeullnden. 

*) Jireöek a. a. 0. und Die Handelsstrassen und Bergwerke von 
Serbien und Bosnien während des Mittelalters 65. 



veno BJe diesen Hafen der Hauptstadt NordalbauieDs erreichen: auf 
erdigem, abbröckelndem Bmchufer stehen einige elende Baali(JikeiteD 
als Amte- und Wohnräume der politiscbeo und der FiaaDzrerwaltnng. 
Dazu gesellen sich noch eine bescheidene katholische Kirche and 
im Hintergründe ärmliche Banemhuttea. 

Von O b ö t i aus legt man den weiteren noch 2 Stunden 
betragenden Weg nach Skutari gewöhnlich zu Pferde oder zu 
Wagen auf einem schlechten Beitpfade znrttck. Die Stromfahrt 
beansprucht natürlich mehr Zeit, doch bat sie ihre Reize. Schon 
die Flnssfahrzenge, auf welche die Waren der Dampfer infolge 




Londra auf der Bojana. 

der stark verminderten Wassertiefe in O b o t i umgeladen 
werden mUsseu, verdieoen wegen ihrer AltertUmlichkeit Interesse. 
Der Haupttypus ist ein langes, Bchmales Flankenboot, an dem ins- 
besondere der in einem sehr stumpfen Winkel an den Rumpf 
AogefUgte, lang und spitz schrBg nach oben binausnigende Bug 
charakteristisch ist. Das Heck ist etwas steiler und abgerundet 
Jedes Boot hat einen Steuermann und mehrere Ruderer, welche 
stehend arbeiten. Es kano auch ein kleiner Mast eingesetzt werden, 
der ein dreieckiges Sege! tragt. Die Tragfähigkeit betrflgt bis 
5000 ky. Diese aaf der Bojana und dem Skutari-See gebrauch- 



lichste BootBgattnDg heisat albanisch Ljdnr (bestimmt Ljunia'), 
italienisch Londra. Äasserdem kommen noch zwei kleinere Fahr- 
zeage vor, Täko and Süle, die sich von einander nur dnrch die 
Qrösse, von der Londra aber dadurch unterscheiden, dass ihnen 
der lange Schnabel am Vorderteile fehlt. *) Erzeugt werden die 
Boote in den am Skntari-See gelegenen Dörfern Zogaj') nnd Skja. 
FUr die Planken verwendet man Eastanienholz. 




Kirchenraine an der Bojana bei §ird2/) 

Bei der Weiterfiihrt von Oboti bringt uns die Londra zn der 
am linken Ufer unter alten, prächtigen Zurgelbfiumen gelegenen 

■) Nach G. Heyer, Etymologisches Wörterbuch der atbaneslscheu 
Sprache 801 aus dem lateinischen lunUr. 

') Vgl. auch P. TrOger, Koirespondenzblatt der Deutschen Gesell* 
Schaft far Anthropologie 1904 36 IT. 

') S6gaj> Z weiches s. 

*) FQr die Dbertassung dieses Klischees sowie mehrerer der fol- 
genden, die bereits meine froheren Sonderpublikatlonen illustrierten, sei- 
Herrn Sektlenschef K. Hormann auch hier gedankt. 



KiSa Sirdiit, der Ruine der Kirche der berUhmteii Beoedikti- 
nerabtei der heiligen Sei^ns und Bacchus,^) die manchmal andi 
äne Prenna (St. Veneranda) genannt wird,*) weil hier am Tage 
dieser Heiligen, der mit dem Ännentage znaammenfUlIt, das Kirchen- 
fest gefeiert wird. Ihre linke Langmauer und ein Teil derÄltar- 
seite sind von der Bojana unterwaschen worden und in den Flnaa 
bereits abgestürzt. Das Innere dient ala Friedhof der Katholiken 
dea wenige Minuten entfernten Dorfes §irdj^ das den Namen eines 
der beiden Heiligen bewahrt bat. 




Das Innere der Kirchenruine bei Sirdi. 



Die einst mit Ziegeln gedeckte Kirche, eine Basilika, ist aussen 
in byzantinischer Weise im Rohbau aasgeflthrt ; QnadenchiuhteD 
wechseln mit Ziegelscbaren ab. Sie zeriUllt in drei sdir hohe, 
Bcbmale Schiffe, welche aaf quadratischen Pfeilern mit Spitzbogen 

I) Vgl. Jireäelc, Das cbristUche Element 19. 61 t. und Die Romanen 
In den Städten Dalmatiens wahrend des MlHelalters I 64. 
■) Klsclia Schfrdschlt, Sehne Pränna. 
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überwölbt waren und von denen jedes durch eine Apsis abge- 
schlossen war. Das Mittelschiff war etwas höher. Bechts Iftsst sich^ 
ein spaterer Anbau ausnehmen. Die Fensteröffnungen haben Spitz- 
bogenumrahmungen in venezianischem Stile. Das Portal ist ro- 
manisch, mit horizontalem Sturz und bogenförmigem Tympanon. 
Am Giebel der Stirnmauer befindet sich rechts ein Glockenaufbau. 
Die Innenwände waren, wie man an einigen Stellen an der Schich- 
tenfolge noch erkennen kann, zweimal bemalt gewesen. Den Boden 
bedeckte ehedem Mosaik, auf das man beim Ausheben der Gräber 
stösst. Aufgeführt wurde die Kirche nach zwei beim Haupteingange 
eingelassenen lateinischen Inschriften auf der Stelle eines älteren 
Gotteshauses von der serbischen Königin Helena, der Tochter des 
lateinischen Kaisers von Byzanz Balduin IL, und ihrem Sohne, dem 
Könige Stephan Urosch 11. Milutin in den Jahren 1290 bis 1293.^) 

Bei dem Kloster befand sich ein noch im XVI. Jahrhuuderte 
bekannter, aus Magazinen, Kaufläden und Zollämtern bestehender 
Stapelplatz, in dem „die Waren aus den Seeschiffen auf Packpferde 
umgeladen wurden, um weiter landeinwärts gebracht zu werden^.^) 

Die Flussfahrt wird infolge der zahlreichen Sandbänke und 
der ungleichen Strömung immer beschwerlicher. Einzelne Strom- 
schnellen und Wirbel wechseln mit Strecken ab, auf denen die- 
Bewegung des Wassers kaum merklich ist. Die Bootsleute steigen 
aus und ziehen, auf einem Treidelsteige schreitend, an einem Tau, 
wobei sie je nach der Stromrichtung die Ufer wechseln. Wir 
gleiten an Fischerbooten vorbei. Den Reichtum an Fischen bezeugen 
auch zahlreiche Pelikane und Reiher aller Art.*) Die Ufer sind 
mit einer üppigen Strauchvegetation bestanden, aber nur spärlich^ 
besiedelt. Das linke wird immer höher und steiler: wir 
fahren an dem Abfall des Tarabo§ entlang, der den Winkel 
zwischen dem Skutari-See und der Bojana ausfüllt. Vor uns steigt 
über dem breiten Wasserspiegel immer mächtiger der Burghttgel 



Vgl. meinen Bericht Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien 
VII 281 ff. und Vm 148 f. 

*) Jiredek, Die Handelsstrassen 65 f. und Die Bedeutung von Raguss\ 
in der Handelsgeschichte des Mittelalters 20. 

') Vgl. 0. Reiser, Materialien zu einer Ornis balcanica. IV Monte- 
negro 24. 
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von Skutari empor. Aus kahlen, granen Kalkblöcken baut er sich 
steil auf. Rechts konunen wir, gegen die Strömung stark ankäm- 
pfend, an der Einmündung der Drinasa^) vorbei, die der Drin 
in die Bojana entsendet und die hier auf alten Steinpfeilern eine 
Brücke überspannt. Die Londra steuert in die Enge zwischen 
dem Burgfelsen nud dem TaraboS und hält an der hölzernen 
Jochbrücke, welche die Bojana beim Basar von Skutari übersetzt. 



Tarabösch, Drinässa. 










II. SKUTARI. 



Das Bild, das sich uns von Skutari auf der Bojana bot, war 
das am wenigsten eindrucksvolle. Viel fesselnder präsentiert sich 
die Stadt, wenn man sich ihr auf dem nach ihr benannten See oder 
auf einer Überlandtour von S. Giovanni di Medua nähert. Die 
weite, von schön geformten Bergketten umschlossene Ebene, der 
überaus reiche, von roten Dächern und weissen Mauern, von vielen 
Minaretten und der hohen katholischen Domkirche durchsetzte Baum- 
schlag und der Schlossberg, der je nach der Jahreszeit grün, gelb 
oder rot erscheint, kommen im erstgenannten Falle voll zur Geltung. 
Bei einem Bitte aus dem Süden tritt wieder das Altertümliche stärker 
hervor. Ein Hügelzug versperrt hier wohl den See, umso reizvoller 
wirkt aber sein letztes Glied, eine abgestutzte Pyramide, welche, 
von der Drinasa bespült, aus einem dichten Baumgehege scharf an- 
steigt und auf ihrer Platte die aus der venezianischen Zeit stam- 
mende Zitadelle trägt, deren hohe, noch bestückte Umfassungsmauer 
sich in Ecken und Windungen dem Felsen anpasst. 

Die Lage von Skutari ist für eine Siedlung prädestiniert: 
ein isolierter, noch dazu auf drei Seiten von Flussläufen gesicherter 
Hügelzug in einer fruchtbaren Ebene an einem fischreichen, das 
Binnenland weit aufschliessenden See und an einem Strome, der 
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■den Verkehr mit dem Meere ermöglicht.') Die Position tritt gleich 
bei der ersten aaBfObrlichen Nachricht, die über Skutari vorli^, 
klar hervor, nämlich im Jahre 168 t. Chr., als es als Scodra, die 
Hauptbnrg des um den See sesehaften illyriachen Stammea der La- 
beates nnd die Residenz von dessen Oberherm, des Königs GFentius, 
war: Ad Scodram inde ventnm est, quod belli Caput erat, nou eo 




Die neaen Stadtteile von Skutari. 

Boloin qaod Oentins eam sibi ceperat velut regni totias arcem, sed 
etiam qnod Labeatinm gentis mnnitiesima longe est et difficilia adita. 
dao cisgnnt eam flnmina, Claunala latere nrbis, quod in orientem 
patet, praeflaeoB, Barbanna ab regione occidentis, ex Labeatidc 
palade oriens. hi dno anmes confiaentes inoidant Oriandi flnmini, 
qnod orttun ex monte Scordo, mnltis et alüa anctum aqais, mari 
Hadriatico infertur.*) Claneala ist der ans dem Hodilfindet^aue der 

') Ober diesen alten Sledlungstypus vgL C. Patsch, Das Sandschnk 
Berat In Albanien i, von dem wir auch sonst zur Verfaguug gestellte 
BeobacbtunBen hier verwenden. 

») Uvlus XUV 81. 
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Fulti herabkommende, im Flachlande breite, aber im Sommer trockene 
TorreDte Eiri; die BarbaDna gleicht sich oatflrtich mit der Bojana. 
Beide haben sich damals aogenscheiDlicb mit einem Arme dee Drin 
vereinigt, wie dies nun seit dem im Winter 1858/1859 erfolgten 
Uferbrache wieder der Fall ist, wahrend vor diesem Jahre der Drin 
utigeteitt unterhalb Älcssio mündete. „Daas der Floss jetzt keines- 




Die Sadaeite der Zitadelle vod Skntari mit der DrinasabrOcke. 



wega zum erstenmale die Ebene in nordwestlicher Richtung durch- 
schneidet, Bondem dies nur die Wiederholung eines Hergange ist, 
welcher im Laufe der Zeiten mehr als einmal statthatte", erachloss 
bereitB Hahn*) aus der Schichtenfolge in dea Uferböschungen. 

Die Befahmng der Bojana and dea Sees bezeugen schon fOr 
diese Zeit Livius*) und die Münzen des K&nigs Glentias, sowie der 
Stadt selbst,') die zugleich den Schiffatypus kennen lehrea. Dass die 



') Reise durch die Gebiete des Drin und Wardar 36. 
>) XLIV 31 : flumine Barbanna navigat (Gentius) In lacum Labeatum. 
*) !■ Brunämid, Die Inschriften und Httnzen der griechischen Städte 
Oalmatieus 70 fi: 
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Wasserwege auch später, in der römischen Kaiserzeit bis tief in 
das Binnenland ausgenützt wurden, lasst der Import italischer Dach- 
ziegel bis nach dem montenegrinischen Podgorica, dem alten Doclea^), 
erscbliessen. 

Die erwähnten Münzen zeigen durch ihre Typen, darunter 
den Kopf des Zeus von Dodona, durch die griechischen Legenden 
und griechischen Beamtennamen, dass das Griechentum im zweiten 
Jahrhunderte ▼. Chr. in Scodra festen Fuss gefasst bat, und bei der 
günstigen kommerziellen Lage des Ortes wird es sich hier wie in 
anderen Emporien der Adria auch späterhin erhalten haben, ist 
doch selbst in dem weit entfernteren Doclea eine griechische Ko- 
lonie in der Kaiserzeit nachweisbar.^) Nach dem Zirkulationsgebiete 
der Münzen reichten die Handelsverbindungen des Platzes im Nor- 
den bis zur Narentamündung und in den Archipel Mitteldalmatiens.') 

Im Jahre 168 v. Chr. ergab sich Qentius nach einer vor den 
Toren Scodras verlorenen Schlacht den Römern, ohne die Vorteile 
des ^munitum situ naturali oppidum^ auszunützen.^) Im darauf- 
folgenden Jahre wurde in der Stadt durch den Sieger, den Praetor 
L. Auicius, und eine Kommission des römischen Senates auf einer 
Versanmilung der Stammeshäuptlinge das Reich des depossedierten 
Königs staatsrechtlich neu geordnet. Es zerfiel fortan in drei kleine 
von Rom natürlich abhängige Republiken, von denen eine aus dem 
Gebiete der Labeaten samt Scodra bestand. Dieses hatte nun die 
Hälfte der bisher an den König gezahlten Grundsteuer an Rom zu 
entrichten.*) 

Von Scodra hören wir erst wieder im Jahre 40 v. Clir., da 
sein Meridian im Vertrage von Brundisium als Demarkationslinie 
zwischen den Machtbereichen des Octavian und Marcus Antonius 
bestimmt wurde.^) In der ELaiserzeit war die Stadt ein „oppidnm 

^) Pödgoritza. CIL. III 2328«. 

«) CIL. III 12.702 (vgl. 13.822). 12.708 (vgl. p. 2268.) VgL Patsch, Zur 
(reschicbte und Topographie von Narona 111. 

■) Vgl. Patsch a. a. 0. 100. 

*) Livius XLIV 81. 

•) Livius XLV 26. Mommsen, Römische Geschichte I^ 778 ; 6. ZippeU 
Die römische Herrschaft in Illyrien bis auf Augustus 95 ff. 

*) Appian b. c. V 65. Vgl. V. Gardthausen, Augustus und seine 
Zeit I 216. 
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civium Romanorum^^) mit dem Bange einer Kolonie, an deren Spitze 
als oberste Behörde Duoviri standen.^ Zn ihrer Prosperität wird 
nun aaeh beigetragen haben, dass sie der Knotenpunkt zweier rö^ 
mischen Strassen werde, der langen dalmatinischen Küstenroute, die 
in einem Bogen von (Jlciniam-Dalcigno über Scodra nach LissuS' 
Alessio und weiter nach Dyrrachium-Durazzo führte, und der Chaussee, 
die durch Montenegro uod längs des Ostufers des Skutari-Sees 
herabkam.') Bei der Teilung Dalmatiens wurde Scodra unter Kaiser 
Diokletian die Hauptstadt der Provinz Praeyalitana oder Präevalis^) 
und fiel hernach bei der Reichsspaltung mit dieser <lem oströmischen 
Reiche zu. 

Die römische Stadt dehnte sich am Südfusse des Hügelzuges, 
der ihr ah Akropole dieilte, bis zum Eari und zur Drinasa aus, 
denn hier wurden in den Uferböschungen der letzteren von mehreren 
glaubwürdigen Personen gut gearbeitete Steinmonumeute von be- 
deutenden Dimensionen gesehen, die, ohne dass man ihnen nach- 
gehen durfte, wieder mit Sedimenten überlagert wurden, wie denn 
die fiuvialen Bodenerhöhungen und Rinnenänderungen die archäo- 
logische Forschung in und um Skutari sehr erschweren. Im Jahre* 
1685 war ^nella moschea nova appresso il ponte rotte**, womit wohl; 
die Kassim Ali Sultan-Moschee (vgl. u. S. 24) gemeint ist, noch 
eine von der Stadt dem Kaiser Septimius Severus im Jahre 194 
gewidmete Ehreninschrift erhalten.^) 

In der byzantinischen Zeit gehörte Skutari zu der Provinz, 
dem Thema, von «Dyrrachium und verblieb in diesem Verbände 
allerdings mit slawischen Unterbrechungen bis auf Kaiser Manuel 
Komnenos (1143 — 1180), nach dessen Tode es der Grossschupan 



PUnius n. h. III 144. 

») CIL. in 12.696 (vgl. p. 2119 und 2258). 

>) Itinerarium Antonini 339, 4; Tabula Peutingeriana; Geographus 
Ravennas 379, 10. Vgl. Ptolemaeus II 16, 7. H. Kiepert, Formae orbis 
antiqui XVII Beiblatt 6 Anm. 49. 

*) VgL J. Harquardt, Römische Staatsverwaltung P 800. 

*) A* Tbeiner, Vetera monumenta Slavorum meridionalium bisto- 
riam illustrantia II 218 ; Patsch, Jahreshefte des Österr. Archäologiscben 
Institutes 1907 Beiblatt 

Ipp«n, Skutari« 2 



Stephan Nemanja mit dem eerbisclien Reiche verband.') Die Ep- 
innerung an die byzaDtioiBche Periode betvaluten in Skutari zwei 
Lokalnamen, der des Burgfelsens ßosafa*) und der Docb heute ge- 
bräachliche des gegeDwärlig.ausschliesBlicb von Mohammedanern be- 
wohnten Stadtviertels Äj^ma, welches im Weicbbilde des römischen 
Scodra liegt. Die erstgenannte Benennung wurde hierher mit dem 
Kalte der Heiligen Sergina und Bacchus, die wir bereits o. S. 10 
angetroffen haben, aus Syrien übertragen, wo die Stadt Ruaapba der 
Schauplatz der Legende war.') Mit Ajasma werden in griechischen 




Die Ost«eite der Zitadelle von Skntari. 



LiKndern wundert&tige Quellen bezeichnet. Offenbar befand sieb 
anch hier ein solehes beiliges Wasser, das mit einer Kirche oder Kapelle 
s^t der türkischen Besitznahme verschwunden ist 

' ' ') JlreAflk, Die Handelsstmasen und Bergwerke von Serbien und 
Bosnien wahrend des Hlttelalters IT (T. 94 

') Dieser Name wirÄ nocli von Reisenden des XIX. JaHMiiinderts 
angeführt, dorh haben sie ihn nur aus der l.iteratur. In Skutari seihst Ist 
fit iseit langepi .unbekRiiiiL 
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Kact der AnflüsoDg des tterbiBchen Reiches im Jahr 1355 kam 
Bkutari unter die Herrschaft der Baläidi, der Fürsten von Zeta im heu- 
tigen Montenegro, unter denen in der Stadt wieder MUnzen gepr%t 
■wurden.') Der Vorletzte der Dynastie, Georg II. Stracimir, trat 
anscren Ort, da er in seinem Besitze durch die Türken bedroht 
wurde, 1396 gegen eine Jahresrente an die Venezianer ab,*) die sich 
hier bis 1479 zu behaupten vermochten, in welchem Jahre die Stadt 
nach einer denkwürdigen Belagerung freiwillig an die Türken ab- 
getreten wurde.') 




Pas Tor Aer Zitadelle- von Skatari. 



Erst.ansder yenezianj^en Zeit sind bedeutendere Erinnernngea 
•verbliebeD. Die wichtigste bildet die Zitadelle, -welche die Stelle 
ider alten Akropolis auf der westlidistea, höchsten (133 >»), nur im 

>} Bälsctai&chi, Seta. 3. Ljublö, Opia jugoqlav^nslcih noyaca 171 tC; 
\i. Celestin, Wi^senschaflUche HiUellungen »w Üosnlen \l lüÜ ff, 

>) Ljubi6a.a.0.1TS; Geicict),' U Zedda « 1a dinasUa del Qalfticb 1«1 It 
■} J. von Hammer, Geschichte des Osmanlscbsn ftelcbOT li-fi85 (t 
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Otiten leichter zagäoglidieD FelsenerhebaDg des HOgelzuges tod 
Skntari einnimmt.') Der Maneiininz und die Toranlage, die der 
Bodenbildnng entaprecbecd im Osten angebracht ist, sind im wesent- 
lichen Doch alt. Dagegen ist das Innere teils ganz vernichtet {bo 
durch wiederholte Fulverexplosioneo), teils baulich verttndert. 

Die UmfasBungsmaaer mit vier TUrmen im Osten, drei im 
Norden and nur einer derartigen Verstärkung im Süden schliesat 
einen ovalen Raum ein, der durch starke Mauern mit gewölbten 
Toren in drei Höfe geteilt wird. Der erste Hof ist Töllig wüst. 




Moschee im zweiten Hofe der Zitadelle von Skutari. 



Der zweite, ein grosses Rechteck, enthalt mehrere altere und neaere 
Oebände und Ruinen sowie Zisternen. Das interessanteste Bauwerk 
ist rechts vom Wege, der zum dritten Hofe führt, eine Moschee mit 
abgestUnrtem Minarett Sie ^wird fOr eine alte Kirche gehalten^ 
wofOr der umstand zeugt, dass zwischen der Moschee und dem 

■) VgL Ippen, Grasnlk 1908 177 ff. 
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Minarett die Reste eines gotischen Kreuzganges erkennbar sind. 
Vielleicht ist sie die dem hl. Stephan geweihte Domkirche, die sich 
auf der Barg befand und die, in eine Moschee umgewandelt, noch 
1685 eine als Trophäe geschonte Orgel enthielt.^) Die Nachprüfung 
des Inneren ist verwehrt, weil das Gebäude gegenwärtig als Munitions- 
depot dient. 

Der dritte Hof bildet ein geräumiges Dreieck mit Magazinen, 
Kasematten und Zisternen. Alte Skutariner wissen noch zu er- 
zählen, dass hier der Palast der Familie der Buschäti^) stand, der 
nach deren Depossedierung (im Jahre 1831) bis 1865 von dem G-ou- 
verneur des Wilajets bewohnt wurde. Den Scheitel des Dreiecks 
bildet eine halbkreisförmige Bastion, von der man ebenso wie von 
dem der Festuüg im Osten unmittelbar folgenden und von ihr durch 
eine breite Einsattlung getrennten Hügel einen umfassenden Bund- 
blick geniesst. Das ganze Belief Ober-Albaniens prägt sich hier 
mühelos dem Gedächtnisse ein. Über dem bald grün bald silberweiss 
sich weit nach Nordwest dehnenden Spiegel des Sees und der 
ihn zur Bechten begleitenden Niederung mit reich wechselnden 
bewaldeten und kahlen Hügeln, Feldern, Wiesen und hell schim- 
mernden Dörfern zeichnen sich vom blauen Himmel die Berge 
Montenegros ab, unter denen der massige Lovden, an dessen Fusse 
Cetinjo liegt, und der aus dem Zetatale aufsteigende Garaö 
besonders markant hervortreten.') Gegen Osten reihen sich aneinander 
die Zacken und Schroffen des Pörun, die kühne Pyramide des 
Maranä j und die kräftige Kuppe des Cukali und dahinter zieht sich 
in Kämmen und Gipfeln die weite Linie der Nordalbanischen 
Alpen. Vor ihr lugen die höchsten Erhebungen des §ala-Gebirges^) 
auf, die Steilpyramide der Agra und die Wände der Ndermäjna. 
Bis lange in den Sommer hinein blinken von dort Schneefelder 
herüber, von denen sich Buchen- und Eichenwälder dunkel abheben« 

Theiner, Vetera monumenta II 218; Jireöek, Die Handelsstrassen 
66 und Die Romanen in den Städten Dalmatiens während des fflttel- 
alters I 53, 

*) S. u. S. 25. Auch ihre angeblich prächtige Sommerresidenz in 
demDorfe Rozmaöi, südöstlich von Skutari, ist verschwunden. Nur einige 
Pfeiler des Aquaeduktes, welcher Quellwasser von Jubani herabführte, 
haben sich in den Feldern erhalten. 

*) Löwtschen, Gäratsch. 

*) Tzukäii, Schäla. ■ , 



Bei allmählicher Wendung nach Süden breitet sich vor 
ans der grüne, mit Baumgruppen und Dörfern geschmückte 
Ifeppich der Ebene des Drin aus, der aus dem Felsentore bei Vau 
Dejns sein Baud dem Plane einsieht. Die Bcrgurorahmung bilden 
zunächst am Bande der Zadrima, des Flachlandes am linken 
Drinufer,der spitze Doppelgipfel der Sita Hajmelit, der lange Rücken 
der KreSta, die zwei mächtigen, durch eine tiefe Einsattlung ge- 
trennten Kuppen der Velja und endUcb der Mali belbuemit über 
Alessiomit dem an ihn sich schmiegenden, viel niedrigeren Zita- 
dellenberge dieser Stadt. ^) Den ersten Kranz überhöhen bis in verdäm^ 
inerude Ferne der lange Blicken des Mali Sejnt, oberhalb OroSi 
im Mirditen lande, der lange in Weiss gekleidete Bücken der Deja 
Macnklit zwischen den Ländschaften Mätja und Liirja, der 
östlich zum Schwarzen Drin abfällt, und die abgestutzte Pyra- 
mide oberhalb Kröja, die das Mausoleum des Sarisaldik trägt.*) 

Gegen das heraufschimmernde Meer zu verfolgt man die drei 
parallelen Hügelzüge, welche die Ebene gliedern und den Drin zu 
einem weitem Umwege zwingen, sieht die von ihnen eingeschlossenenf 
Täler ein und folgt dem unheilvollen Winden und Schlingen der 
Bojana. 

In der venezianischen Periode hat die Stadt ausser dem bereit» 
in der antiken Zeit besiedelten Siidfusse des Burgberges auch den' 
MttnduDgswinkel der Drinasa und Bojana an dessen Westabfall ein- 
genommen. Nebst Buiiien und Trümmern befinden sich hier zwei 
Baulichkeiten, welche der Tradition zufolge einst Kirchen waren. 
Die eine ist ein rohes Gemäuer, das durch Kalkstriche in Kreuzes-* 
form die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Sie wird für die Kirche 
der Madonna del buon consiglio gehalten, deren Bild vor der Be- 
setzung der Stadt durch die Türken das Gotteshaus verlassen und 
sieh in wundersamer Fahrt nach Genazzano (östlich von Rom) ge- 
flüchtet habe, wo e^in einer reichen Wallfahrtskirche noch heute 
Vei^rt wird. Die andere y,Kirehe^ steht am Ufer der Bojana 
luid wird dem hl. Blasius, dem Schutzpatron der hiesigen ragusa- 
nisclHen Kolonie zugeschrieben. Wie bereits o. S. 1 ei wähnt wurde^ 
«teht sie jetzt als Petrofeummagazin in Verwendung und hat' früher, 

Wau, Sadrfmn, Schita Hajm^tit, Kr^schta, W^Ija, Schelbüeoiit. ' 
») Schejnt, Oröschi, Doja Malzüklit, Särissaldik. /. „** ; 
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was auch der mit mehreren Kuppeln überdeckte rückwärtige Teil 
beweist, als tUrkiscbes Bad gedient. Der Vorderteil des Oebandes 
ist jedocb älteren Urspruags und spricht für die TraditioD; in seinem 
Mauerwerk wecbeelt BrucbstcinmaneniDg mit Ziegelscharen ab. 

Als vor Jahren auf diesem ebenfalls von Anschwemmungen 
überdeckten Gelände am Ufer der Bojana nach Sand gegraben 
wurde, stiesa man auf Steinplatten und den Unterbau eines Pfeilers 
sowie auf Bogen, die ofTenbar von einer alten BojanabrUcke her- 
rUhrtco. Sie übersetzte den Fluss südlicher als die heutige Brücke. 




Die vermutliehe St. Blasiaskircbe in Skutari. 



Über die Lage der Kirchen, die der Skutariner Geistliche 
Marinus Barletius zur FrSzisierung der Punkte, auf denen die 
Belagerangageschatze aufgestellt waren, in seiner Geschichte 
der Erobemog Skotarfs durch die Türken im Jahre 1478 anftthrt,') 
sind zum griissten Teil nar mehr Verrnntnogen mSglich. Er nennt 
ausser der St. Blasins- and der Harienkircbe, die bereits oben er- 

■) Mahnt Barletii, Scodrensls sacerdotis, de Scodrensl obsidione et 
expiignatione llbri III bei Pb. Lonlcerus Chroniconim turcicomm tomus 
tertius (Prankhirt 157i) 231 CT. , . 
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wähot wurden, St. Lazarus, St. Veneranda und Hl. Kreuz. Die beiden 
ersteren standen wohl zwischen den gegenwärtigen Stadtvierteln 
Tabäki und Earahäasaj auf dem der Zitadelle nächsten Hügel der 
Skntariner Kette, der mit dem oft notierten „mona Bassae, dem 
Berge des Paschas^, identisch ist Die Kreuzkirche ist am Ufer 
des Kiri in dem Quartier Tabaki oder Ajasma zu suchen. 

Die während der Belagerung über die Bojana geschlagene höl- 
zerne Brücke lag natürlich ausserhalb der Stadt noch weiter fluss- 
abwärts als die oben angeführten Brückenreste, auf der Lokalität 
Cathilina, deren Name sich in Blini Katalinit erhalten heit. 

Die türkische Eroberung hat natürlich der Stadt, die schon 
durch die vorhergehenden Angriffe gelitten hatte, nicht zum Vorteil 
gereicht. Die Kontinuität und die Zugehörigkeit zum Westen wur- 
den unterbrochen, zumal da der grösste Teil der alten Bevölkerung 
nach Venedig, Ravenna, Padua und Treviso auswanderte.^) Nun 
Iskenderije genannt, wurde sie zum Vororte des nach ihr benannten 
Sandschaks gemacht, an dessen Spitze der Sandschak Beji mit dem 
Range eines Paschas mit zwei Rossschweifen stand, der dem Beylerbey 
von Rumili, dem Statthalter der ganzen Balkanhalbinsel mit Aus- 
nahme von Bosnien und Griechenland, unterstellt war. Im Jahre 
1614 wird berichtet, „la cittä col borgo pu6 fare case 400 etgente 
armata 1000.^') Während aber die türkisdbe Herrschaft in ihrer kräf- 
tigen Zeit in anderen Städten Baudenkmäler aller Art, Moscheen, 
Karawanseraien, Brücken, Brunnen usw. geschaffen hat, hat sie 
sich in Skutari in dieser Weise nicht betätigt. 

Als ältestes Zeugnis der Mohanunedanisierung der Stadt gilt die 
kleine Moschee l^TAnnim Ali Sultan mit eingestürztem Minarett am 
Ufer der Drinasa gegenüber der Madonna del buon consiglio ge 
nannten Ruine (o. S. 22). Hier soll zuerst der neue Glaube ver- 
kündet worden sein. Sie führt den Namen nach einem Derwisch, 
der nach der Tradition das Belagemngsheer durch feurige Predigten 
enthusiasmiert and eine Kapelle in die Moschee nmgewandelt hat. 
Sein Türbe (Mausoleum) trennt eine Strasse von dem Gotteshanse. 



>) Farlaü-Goleti, Ulyricum saorum VII 816; Hammer a. a. O. 546. 
*) Vgl. die Beschreibung des Sandschaks von Skutari von Mariano 
d« Polizza, hel^üdgegeberi von SrL}ubi6, Slarine XU 175: 
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Auch die politische Qeschichte hat aui^ den crdteti Jahrhunderten 
der türkischen Herrschaft keine Erinnerungen hinterlassen. Erst 
beiläufig seit dem Beginne des XVIIL Jahrhunterts, als die Autoch- 
thonen gegen das Stambuler Regiment und die fremden Beamten zu 
frondieren begannen, lichtet sich allmählich das Dunkel. 

Nach der ältesten mündlichen Überlieferung zerfiel die Stadt 
in zwei feindliche Teile. Der eine bestand aus Tabaki, dem Viertel 
der Gerber am Südfusse des Schlossberges, der andere umfasste die 
übrigen Quartiere und Handwerke, welche den gegenwärtigen Basar 
am Nordwestfusse der Zitadelle einnahmen. Den Innungs- und 
Lokalhader beuteten einige mächtige Familien, welche den Titel Bey 
führten, für sieh, gegeneinander und wider die Pforte aus. Zu den 
einfiussreichsten gehörten die Sippen der Tschauschögli, welche die 
Nordquartiere führten, und der Madschä,r, nach denen noch jetzt 
eine von ihnen gestiftete Moschee und eine Brücke über einen vom 
Kiri konmienden Mühlgraben, die Ura Madschä^rit, heissen. Den 
Preis erlangte jedoch eine aus dem südlich von Skulari, am Drin 
gelegenem Dorfe BuSat zugezogene Familie, deren Chef Mehmed 
Bey Buschati (türk. Buschatli) sich in Tabaki niederliess und bald 
die Führung des Viertels übernahm. Diesem gelang es, die Würde 
des Paschas von Skutari an sich zu bringen. Er sicherte sich seine 
Stellung durch die Ausrottung des aristokratischen Elements in der 
Stadt und auf dem flachen Lande und erweiterte sein Paschalik über 
Dulcigno, Alessio, Tirana, Elbasan, Mati, Dibra und Dukadschin. 
Die Würde vererbte sich in der Familie. 

Noch bedeutender als Mehmed war sein Sohn Kara Mahmud 
Pascha, der 1779 — 1796 Nordalbanien beherrschte. Seine Zeit ist 
mit unablässigen Fehden und Kriegen mit den Nachbarn ausgefüllt, 
die ihn auch mit der Pforte in Konflikt brachten. Diese sandte 
im Jahre 1787 ein Heer vor Skutari. Bei einem Ausfalle aus der 
Zitadelle wurden jedoch die Belagerer geschlagen und die Türkei 
hatte, seit Sonmier 1787 mit Russland und seit Anfang 1788 mit 
Osterreich im Kriege, keine Zeit, die Niederlage an dem Unbot- 
mässigen zu rächen. Mahmud trat nun sogar mit Osterreich in 
Unterhandlungen ein, wobei er versprach, für G^ld und Munition 
die Kräfte seines Oherherrn durch eine Erhebung in Albanien zu 
8c3iwäehei).-^ Auf der-Rttckreise von Skutari wurden aber die kai 
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serlichen Abgesandten am 21. Juni 1788 auf seinen Befehl bei dem 
am Westufer des Sees gelegenen Dorfe Muri6i ermordet.*) Für 
die abgeschnittenen Köpfe erhielt Mahmud von der Pforte volle 
Verzeihung und im Jahre 1790 sogar die Würde eines Wesier?». 
Am 22. September 1796 fiel er in einem neuerlichen Kriege mit 
Montenegro in dem Treffen bei Kru se (westlich von Podgorica*). 

Der letzte erbliche Statthalter aus der Familie Buschati war 
der Wesier Mustafa Pascha, ein Zeitgenosse Ali Paschas von Janina. 
In den Kriegen gegen die aufständischen Griechen und gegen Russ- 
land (1829) erwies er sich als eine schwäche Sttltze des Beichea. Er war 
die Hoffnung der mit den Reformen Sultans Mahmud 11. unzufriedenen 
Elemente auf der Halbinsel. Im Jahre 1831 zog er gegen die gross- 
herrlichen Trappen zu Felde; er wurde jedoch bei Prilip (nörd- 
lich von Mönastir) geschlagen und in der Zitadelle von Skutari ein- 
gesehloäsen. Er ergab sich und musste nach fünfzehnjähriger fürst- 
licher Herrschaft seinen ständigen Aufenthalt in Konstantinopel 
nehmen. '^j Die bedeutenden Besitzungen, welche seine Familie mit 
allen Mitteln zu erwerben gewusst hatte, wurden ihm jedoch nach 
einigen Jahren wiedergegeben nnd verblieben seinen Nachkommen, 
die noch jetzt in Konstantinopel wohnen. 

Die Zeit dieser autochthonen Statthalter bedeutete die Blttte 
Skutaris in der türkischen Periodoi AUes was in der Stadt halbwegs 
erwiihnenswert ist, datiert aus ihr. Allen Stolz und alle heimatliche 
Freude verbindet der Skutariner mit „n' wakt wesirit", wie ja auch 
in Sudalbanien der dem nationalen Boden entsprossene Ali Pascha 
eine volkstümliche Gestalt bis auf den heutigen Tag verblieben ist. 

Mit dem Sturze der Buschati erlosch aber nicht die Wider- 
spenstigkeit Oberalbaniens. Die Bestrebungen, auch hier Reformen 
einzufuhren, riefen blutige Aufstände hervor. . 1833 wurde der Gou- 



Müritschi. Vgl. die aktenmässige Darstellung dieser Begebenheit 
in der Österr. militärischen Zeilschrift 1828 II 170 ff. 263 IT. 

*> Pödgoritza. Darüber geben zwei im k. u. k. Haus-, Hof- und Staats* 
archivinWien aufbewahrte Relationen des Wladika Peter von Montenegro 
nähere Auskunft Sonst vgl. I. G. Wilkinson, Dalraatien und Montenegro 
(bearbeitet von W. A. Lindau) I 298 (T; A. Bouä, Die europäische Türkei 
II 454 f. 

*) D. Urquhart« Der Geist des Orientes. Übersetzt von F. G« Bück 11 
220 ff; Bou6 a. a. 0. 439 f. 466 ff; Hahn, Albanesische Studien I 97 ff. 
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verneur Namik Pascha iu der' Zitadelle von Skotari belagert und 
1835 Hess Hafis Pascha den im Bereiche der Festnngsgeschütze lie- 
genden Stadtteil bombardieren, wobei 960 Häuser eingeäschert 
wurden.*) 

Die Stadt hatte mittlerweile allmählich eine starke lokale Ver- 
änderung erfahren : die Quartiere am Nordwestfusse des Schloss- 
berges wurden ausschliesslich zum Basar und eine immer mehr in 
die Ebene wachsende Neustadt okkupierte . nordöstlich von ihnen 
frühere Jagdgründe im Norden der Skutariner Hügelkette. Hier 
dürfte es kein Haus geben, das älter wäre als 150 Jahre. 

Gegenwärtig ist die Trennung zwischen dem Geschäftsviertel 
und den Wohnquartieren so streng durchgeführt wie vielleicht in 
keiner anderen orientalischen Stadt. Beide sind durch unverbautes 
Gelände, durch Felder und Olivenhaine getrennt. Des Morgens 
ziehen in langen Zügen fast sämtliche männlichen Bewohner Ska- 
taris uns der Neustadt in den Basar und verbleiben hier den ganzen 
Tag. Vor ^fonnenuutergang kehren sie wieder zu den Familien 
zurück, die kleineren Leute zu Fuss, in kleinen Rucksäcken einge- 
kaufte Lebensmittel heimtragend, die vermögenden Kaufherren zu 
Pferde oder seit jüngster Zeit zu Wagen, einem früher hier unbe- 
kannten Befotderuugsmittel. 

Der Basar schmiegt sich schmal, aber lang, von der Brücke 
über die Bojana ausgehend, dem Schlossberge an. Er bildet eine 
lange Hauptstrasse mit zahlreichen Seitengasseo, die sich wieder in 
ein Netz von Gässchen und kleinen Plätzen verästeln. Dem Frem- 
den erscheint er als ein Wirrsal, in dem die Orientierung und das 
Gehen durch schlechtes, glntt getretenes Ptihster, durch Gossen, vor- 
stehende Pfosten und durch die Gleichförmigkeit der Bauten er- 
schwert werden. Diese bestehen au4 vielen Hundorten aus Stein 
aufgeführter Häuschen lind sind teils ein-, teils zweigeHohossig. Die 
Vorderseite des Erdgeschosses ist tagsüber ihrer ganzen Ausdehnung 
nach offen und wird nach Gcschäftsschlusa durch eine Anzahl auf- 
einander gelegter Holzbohlen verschlosson. In die^c^m als Laden,, 
vielfach gldehzeitig auch als Werkstatt e dienenden Räume hockt der 
Handwerker ode^ Kaufmann und harrt gelassen der Kunden. Diese 

>) Bou^ a. a. 0. 469; Huhn a. n. 0. 108; J. Müller', Alhnnlen, 
Rumelien und die östeireichlsch-monteno^rlnlHch^ (liänxe (Prag 1844) 48» 



treten selteoer bei ihm ein ; in der Segel bleiben sie anf der £ 
vor dem Budeorande stehen. 

An grösseren OelAadeo besitzt der Skntariner Basar ans der 
Zeit der BaBcbati einen Besestan, eine der im Oriente üblichen 
Markthallen für besonders kostbare Waren. Um ihn gruppieren eich 
die Läden und Bareaux der Groaakanfleate. Ferner liegt im Basar 
auch eine theologische Lehranstalt, Medresse, die ans einem 
grossen Hanptgebände, mehreren zierlichen, aber Ternachlässigten 




Bibliothek in Skntari. 

KtoskeD nnd einem at^esonderteo Biblintheksbaa besteht Von den 
fliehen hier befindlichen besoheideacB Moscheen fuhrt eine nach einer 
alten, wipfellosen Zypresse in ihrem Hofe den merkwürdigen Namen 
f,Tn selwia e hankjflrit Znr Zypresse desSoltans*. Über dem Basar 
erhebt sich das knppelgeschmOckte Tnrbe (Maosolenm) des Baba 
. Hnsta&t eioea LQ^alheiligen, rdas ebenfalb einen ong^wöhnlichen 
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Namen bat. Es heisst im Volksmundo ^Zoja pazarit Die Herrin 
des Basars \^) DaZoja bei den Katholiken Madonna bedeutet, kann 
man vermuten, dass hier ehedem eine Marienkirche stand, dereo 
Name auf das Grabmal übei^eng. 

Die Sonderang der verschiedenen Oewerbe nach Gassen oder 
Strassen teilen ist wie in anderen orientalischen Basaren auch in. 
Skutari, wenn auch nicht in der früheren Strenge, durchgeführt. 
So reihen sich aneinander die Tüpfer, Tischler, Waffenschmiede^ 
Sattler und die Mantelschneider. In eigenen Seitengassen sind wie- 
derum die Kupferschmiede, Schneider, Goldstickcr, Silberarbeiter 
usw. vereinigt. Es herrscht hier aber lange nicht mebr die bis 
gegen 1860 gerühmte emsige Tätigkeit. Skutaris Wohlstand ist mit 
seiner Bedeutung als einer der Elaopthandelsplätze der Balkauhalb- 
insel untergegangen. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts* 
vermittelte die Stadt für den ganzen Westen der Halbinsel den Bezug 
vieler europäischen Waren. Ihre Kaufleute hatten Warenlager in 
Prizren, Üskttb und Monastir und besuchten- die grossen Messen in 
Seres und Philippopel. Fast die gesamte Seidenausfuhr von Rumelien 
war in Skutari konzentriert und umgekehrt giengeu Skutariner 
Seiden fabrikate nach Rumelien, Serbien, Bosnien und Dalmatien, 
Doch darf man daraus sotvie aus dem ganz bedeutenden Vermögen, 
das mehrere katholische Kaufleute damals erwarben — die Mohanune- 
daner befassten sich nur ganz vereinzelt mit Handel — nicht hchliessen, 
dass dem Skutariner ein grosser kaufmännischer G^ist und Zug eigen 
sind, die sich in kühnen Operationen und gross angelegten Ge- 
schäften äussern. Er ist vielmehr ein kleinlicher Händler, der jeden 
kleinen Profit achtsam verfolgt und seine Bedürfnisse ängstlich ein- 
schränkt. Der Aufschwung von Adrianopel und Salonik,dieEinftLhrung 
der DampfschiffiEdirt auf der Donau bis Belgrad und später die Bahn 
Salonik — Mitrovica schrankten den Handelsrayon inunermehr ein.*) 
Zu dem Niedergange trugen aber auch Ortliche und administrative 
Ursachen bei. 

Die Armut der Bevölkerung war schon vor dem unheilvollen 
Erdbeben des Jahres 1905 so gross, dass viele Katholiken die Stadt 



*) böja pasärit 

') Über die fHlhere Handelstätigkeit vgl. Hahn, Albanesiscbe Studien 
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verliessen. Sie wandten sich nach Montenegro, Süddalmatien, in 
die Hercegovina und nach Bosnien, wo sie sich als Krämer und 
Wirte fortbringen. In Virpasar, Rijeka und Cetinje sind alle Läden 
und Schankwirtschaften in ihren Händen. Die Mohammedaner 
wenden sich dieser Erwerbstfttigkeit nicht zu, unter ihnen ist des- 
halb das Elend daheim noch grösser. 

Bei den wenigen Sehenswürdigkeiten, welche Skutari bietet, 
ist der Basar immerhin ein Schauobjekt. Vor allem ist ein Gang 
durch die Gasse der Silberschmiede anziehend. Mit ganz primi- 
tiven AVerkzeugeii werden hier zumeist in Filigran Tabakdosen, 
Knöpfe, Broschen, Ohrgehänge, Armbänder usw. mit geschmack- 
voller Musterung erzeugt. Getrieben werden Griifschalen und Scheiden 
für Messer und Jatagane. Früher erfreuten sich die mit Silber be- 
schlagenen Pistolen und schön getriebenen Patronenbüchsen aus 
Skutari eines grossen Rufes auf der ganzen Balkanhalbinsel. Seit 
dem Überhandnehmen der neuen WaflFen begnügt man sich, die 
Schafte der Revolver mit silbernem Filigrangeflecht zu verzieren, in 
<das Korallen und farbige Steine eingesetzt werden. 

Offenkundiger zeigt sich der Niedergang dea Kunsthandwerks 
in der Gasse* der Gold- und Silbersticker, die ehedem sehr beschäftigt 
waren, da das Kostüm der reichen mohammedanischen Frau und 
auch die Westen und Jacken der Männer so mit Goldstickerei be- 
deckt zu sein pflegten, dass das Tuch bloss an wenigen Stellen sicht- 
bir war. Jetzt arbeiten nur noch einige Meister. 

In mehreren Werkstätten werden Gürtel für die Gebirgs- 
bäuerinnen hergestellt. Es gibt deren zwei Sorten. Die eine ist 
«in mit glänzenden Stahlstiftchen ganz bedeckter Ledergürtel, die 
andere besteht aus aneinander gereihten Messingplatten und Orna- 
ml^nteu sowie einer Anzahl vou Anhängseln, die der Form nach in 
den prähistorisehen 0räbern des Landes An&logien haben. 

Eine Eigentümlichkeit des Zunft- und Gewerbewesens in Al- 
banien ist, dass manche Handwerke nur von bestimmten Landschaften, 
Otten !ünd Konfessionen ausgeübt werdei\. So sind die .Silberarbeiter 
Aoeschltesslicb Katholiken ans Djakova. Die Töpfer stammen hin- 
wiederum aus Kavaja.') Die Bäcker sind zumeist Bulgaren aas 
Struga am Ochrida-See; keinem Skutariner würde es beifallen, 

») Dschaköwa, Kaw^a. : 



31 =^= 

ihn^n Konkurrenz zu maclien. Die Kupferschmiede «owie die Zinn- 
arbeiter, welche das Kupfergeschirr verzinnen, sind eingewanderte 
Serben und Walachen. Das Sattler- und Fleischerhandwerk wird 
nur von Mohammedanern betrieben. Ebenso sind die meisten Gold- 
und Silbersticker dieses Glaubens. Sein Monopol waren auch die 
Seiden fabrikation und die Gerberei, die nun ganz herabgekommen 
sind. Nach letzterer heisst das illteste Stadtviertel am Südfasse der 
Zitadelle Tabaki. Hier reihte sich „n' wakt wesirit" eine Gerberei 
an die andere, wo ein geschätztes und gut bezahltes Saffian- und 
Maroquin-Leder erzeugt wurde. ' Gegenwärtig sind davon in den 
Gärten von Tabaki nur die gewaltigen, zum Teil gebrochenen Stein- 
tröge, in denen die Felle gegerbt wurden, verblieben. 

Wie der Stambuler Basar hat auch der Skutariner seinen Bit- 
pasar, Trödel- oder (wörtlich) Läusemarkt. Er entbehrt auch des- 
wegen nicht des Interesses, weil hier Frauen selbstgearbeitete Ge- 
webe, Kleidungsstücke und Stickereien feilbieten. Auch noch auf 
einem zweiten kleinen, dreieckigen Platze hocken, dichtgedrängt 
und weiss verschleiert, Frauen und halten mit nach allgemein 
mohammedanischer Sitte mit Henna rot gefärbten Fingerspitsen den 
Passanten die Erzeugnisse ihres Hausfleisses entgegen. 

Am lehrreichsten ist der Besuch des Basars am Mittwoch, dem 
Tage des Wochenmarktes. Aus den Dörfern der Ebene und vom 
Hochlande strömen Männer und Frauen zusammen zum Ein- und 
Verkauf, aber auch bloss zur Unterhaltung, um Freunde zu sehen 
und Neuigkeiten zu erfahren. Die Hauptstrasse füllt eine dicht 
gedrängte, sich langsam schiebende Menge von Menschen und 
Tragtieren. ( u . 

Die Männer bieten in ihrer weissen, mit schwarzen Borten 
mehr oder weniger reich benähten Lodenkleidung keine besondere 
Abwedislnng, da die kleinen Verschiedenheiten, welche in Schnitt 
und Verzierung jedes Gebiet iaufweist, nur bei näherem: Studium 
hervortreten. Am auffälligsten sind die Mirditen durch ihren langen, 
bis äiüf die Knödiel herabfallenden, faltigen Leibrock, während die 
<il)rigiei&^ Männer ein^n kürzen Spender tragen: Dagegen zeichnet 
das FrauehkoBtüm :eine buhte Mannigfaltigkeit aus.^) In schwarz 

>). Mehrere^ PhbtogrAphien bei A. Degrand, Souvenirs de la Haute- 
Ätoanie«4 ff. •' i' : " - ^ - '"'^ - 
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and rot gemasteiten, glockenförmigen Böcken, die kaum bis zu den 
Knöcheln reichen, mit Silberketten reich behangen, den Kopf mit 
farbigen Seidentüchem nnd weissen Schleiern umhüllt, geht selbst- 
bewusst die Bäuerin aus dem Gebirge östlich des Skutari-Sees daher. 
Viel weniger reich gekleidet, aber ge&llig präsentiert sich ihre Qe- 
nossin aus den Tälern von &Ja nnd Pulti in ihrem geteilten Rocke, 
dessen rückwärtiger Teil in einem Metallgürtel kokett aufgesteckt 
ist. Ein kurzer, plissierter schwarzer Rock kennzeichnet die Bäuerin 
aus der Ebene. Die Frauen der Mirdita sind dag^en arme, abge- 
arbeitete, in weite Leinengewänder gekleidete Geschöpfe. Mit der 
Verhüllung nehmen es nicht alle umliegenden mohanunedanischen 
Dörfer gleich streng. Manche lassen ihre Frauen ganz unversohleiert 
zu Markte gehen; dagegen sind die Bäuerinnen aus Anamalit und 
vom Drin mit weissen Tüchern so dicht vermummt, dass nur die 
Äugen herauslugen ; ausserdem ist die ganze Gestalt noch mit einem 
grossen weissen Laken bedeckt. 

An den anderen Tagen der Woche ist der Basar recht still 
und einsam. Die Krämer und Handwerker machen sich gegenseitig 
Besuche, trinken Kaffee, rauchen Zigaretten und machen sehr viel 
in Politik. Behagt ihnen etwas nicht, so werden Elle und Wage 
beiseite gelegt und Gewehre und Revolver hervorgeholt. Die Führer 
geben den Befehl aus, die Läden zu schliessen, und niemand wagt 
sich zu widersetzen. Eis dies immer ein Vorakt zu turbulenten 
Ereignissen. „Den Basar sperren^ ist auch eine beliebte Demon- 
stration der Skutariuer gegen die Regierung, eine Art Generalstreik, 
durch welchen man ausdrücken will, dass die Bevölkerung die 
Situation als nicht genügend sicher erachte, um friedlicher Arbeit 
nadigehen zu können. 

Auch die Neustadt, die Wohn8tadt| weist äusserlich wie 
innerlich alle Eigentümlichkeiten orientalischer Städte auf. Von 
weitem reizvoll, drinnen voll Enttäuschungen. Eine europäische 
Strasse, eine Grande rue de Scutari zu sein, erhebt die Haupt- 
Strasse die Prätension. Sie ist die Fortsetzung der vom Basar lier 
kommenden Strasse, führt vom Regierungsplatze, an dem daa 
Gterichtsgebäude, das ProvinzialgeftUignis und eine weitläufige Ka- 
serne mit den Regierungsbureaux liegen, in 15 Minuten an die 
Peripherie der Stadt und bildet die Grenzlinie zwischen den mo- 



• 33 = 

hammedaniBchen Stadtteilen im Westen und den christlicben im 
Osten. Sie schliessen nach europäischer Art gebaute einstöckige 
Häuser, darunter das gemietete Wohnhaus des Gouverneurs, zwei 
Hotels und einige Kaufläden, aber auch auf dem Dugajt t' rea 
(türk. Jeni Tscharschi Neumarkt) genannten Teile unappetitliche 
Fleischerbuden ein. Sie dient als Promenade. Bewohnt wird sie, da 
sie eine abgeschlossene Häuslichkeit nicht ermöglicht, nur von 
Fremden, von türkischen Beamten und Offizieren sowie von einigen 
Europäern. Die Konsulate befinden sich in den von ihr ausgehenden 
Seitengassen. 

Als den Mittelpunkt der Stadt kann man den kleinen Platz 
Parütza bezeichnen, auf den man von dem oben erwähnten B.egie- 
rungsplatze auf dem Wege zum Basar gelangt Hier befindet sich 
die Hauptmoschee und hier pulsiert echtes orientalisches Leben 
von Früh bis in die Nacht. In den zahlreichen Kaffeeschenkea 
hocken Offiziere und Soldaten, Regierungsbeamte in nicht aQza 
korrekter fränkischer Tracht, beturbante Chodscha und mohanmie- 
danische Städter in weissen, umfangreichen Fustanellen. In mehreren 
Garküchen brodeln die verschiedenen Kagoüts der türkischen Speise- 
karte auf der Kohleoglut und glotzen gebratene Hammelköpfe, eine 
albanische Delikatesse, die Vorübergehenden an, während sich die 
Gäste in der zugleich als Speisezimmer dienenden Küche aus verzinnten 
Kupferschalen gütlich tun. Für gar viele Einheimische besteht aber 
eine Mahlzeit bloss aus einigen Melonenschnitten und Zigaretten, 
die nebst Gemüse in kleinen hölzernen Buden auf dem Platze 
erhältlich sind. 

Die Christen weilen hier nicht gerne: der Platz ist eine 
Domäne des Islams und der Politik. Es wird hier nicht nur Kaffee 
getrunken, geraucht und gegessen, es wird hier auch im Flüstertöne 
jede Verfügung des kaiserlidien Statthalters kritisiert und gegen 
sie, wenn es gut dünkt, agitiert. Kleine Verschwörungen werden 
liier angezettelt, um einen missliebigen Wali durch Beschwerde- 
telegramme an den Sultan oder durch Demonstrationen und Unruhen 
zu entfernen. 

Die übrige Stadt zeichnet sich durch Ruhe und öde Qleich- 
fbrmigkeit aus. Die 4—9 Meter breiten Gassen wnd Strassen, deren 
HauptzBge gegen den Basar konvergieren, kufen, da der Skuta- 

Ipp«B, Skvtari. 8 
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riner ohoe Unterschied des Glaubens sein Haus gegen die Aussen- 
welt völlig abschliesBt, zwischen hoben, aus dem Geröll des Kiri 
anfgefiihrten, zumeist unverputzten Mauern, deren Flucht nur durch 
die grossen, um 1'5 bis 2 m vertieften und überdachten Tore 
nnterbrochen wird, deren Flügel schwer und stark beschlagen sind 
und in deren Nitiche sich zumeist eine Steinbank für die Wartenden 
befindet. Die StraBsenbabu zerßlllt in eine erhöhte, gepflasterte 
Hälfte, welche als Gangsteig dient, und in einen oft einen halben 




Strasse in Skutari. 

Uet«r tiefen Graben, in dem in Elrmanglung der Kanalisierung daa 
Begen- und Inundationswasser abdiest und der sonst von den Trag- 
tieren und Karren benützt wird. An Pompeji eiinnern die dadurch 
notwendigen Straseenübergtüige. Sie bestehen aus 3 bis 5 in den 
Boden tief eingerammten SleiiiblückeD, deren Oberfläche im Niveau 
des Gangsteiges liegt. 

Die Monotonie der Gassen findet ab and zu durcli Fluize 
eine Abwechslung, Eine jede Moschee ist von einem FUtze um<;obeo, 
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■der zngleidi als Friedhof dient Der Skntariner ist jedoch an dieae 
B^TäbDissUtten nicht gebalten: man darf die Toten Überall mitten 
in der Stadt anf öffentlicheD FUtzen wie anf PrivatgrandatUcken 
beerdigeo. Eb gibt mohammedaniBche Familien, welche ihre Ange- 
liOrigen nnmittelbar tot den Penetern ihres Hauses begraben. Die 
alteren mobammedaDischen Nekropolen befinden sich anf dem HUgel- 
zuge BDdlich der Neustadt nnd enthalten aus der Zeit, da noch in 
^kntari Wohlstand herrschte, einige bessere Qrabmonnmente, kleine 
-Tiereckige oder polygonale Kioske, aus deren htthscb geachwongenen 




Dschamia plnmit in Skatari. 

Arkaden man reizende Ausblicke anf den See nnd die Ebene des 
Drin geniesst. Die Friedhöfe sind nicht eingefriedet; die Qrftber 
▼erfidlen ungepflegt, Tiere und Henecben schreiten über sie hinweg. 
Bei der Frömmigkeit nnd dem Fanatiamoa der Skntarioer 
nimmt es wunder, daas die Stadt nur eine einzige bemerkenswerte 
Haschee besitzt IHese liegt in der Altstadt im Viertel Tabaki und 
«t eine sehr Tcrkl einerte Nachahmung der Snhans- Moscheen in 
KooBtantiDopel. Da ihre Kuppeln mit Blei gedeckt sind,' beiast n« 
Dseihamia plämit oder ttlrkiscb Knrschnm Dschamissl Sie isT 
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eine StiftUDg der Familie Buschati und befindet sich, wiewohl sie 
nicht viel über 100 Jahre alt ist, in einem so desolaten Zustande^ 
dass sie nicht mehr benützt werden kann. Auf ihrem Friedhofe 
interessieren einige halb im Sande vergrabene Grabsäulen durch 
ihre grossen, aus Stein modellierten Turbane von jetzt nur sehr 
selten bemerkbarer Form. Es sind wohl Familienangehörige und 
Zeitgenossen der Stifter, denen die Ehre dieser Begräbnisstätte 
zuteil wurde. 

Die übrigen 25 Moscheen der Stadt sind schmucklose steinerne 
Bauten, die wie Speicher aussehen und sich mit einem einzigen 
massig hohen Minarett begnügen. Sie heissen entweder nach der 
Familie, die sie erbaut hat, oder dem Stadtviertel oder der Strasse, 
in der sie stehen. So sind nach ihren Stiftern benannt Madschär, 
Karabässaj, Eoplikaj, B^gos und Wischo Bey, die letstgenannte nach 
Derwisch Bey Buschäti. 

An sonstigen sakralen Bauten besitzt das islamitische Skutari 
noch 8 Türbe, Mausoleen, von Ortsheiligen, von denen wir bereit» 
zwei o. S. 24 und 28 erwähnt haben. An die Gitter dieser Grab- 
stätten pflegen die Mohammedaner, wenn ein Familienglied krank 
ist, kleine Fetzen seiner Kleidung zu binden, damit der Heilige 
sich des Leidenden annehme. So ßind die Fenstergitter des Turbe 
Kassim Ali Sultan (o. S. 24) mit solchen Stoffteilchen ganz bedeckt 
Unter den Heiligen befinden sich wohl audi einige Angehörige der 
Bektaschi, einer Sekte,^) die frtlher auch in Skutari vertreten war, 
die aber Mustafa Pascha Buschati zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
vertrieb, weil er den Verdacht h^te, dass sie gegen ihn fbr seinen 
Widersacher Ali Pascha von Janina tätig sei. Gegenwärtig befindet 
sich überhaupt kein Derwischkloster in Skutari. Ihr^ einstige 
Existenz erweist aber auch der Name Teke (Kloster) des Viehmarkto« 
im Basar, an dem auch ein Türbe des Konjali Scheich Mehmed 
Efendi liegt, der wohl den Mewlewi- Derwischen angehört hat, deren 
Heimat Kenia ist. 

In die Anlage und Architektur der Privathäuser kann maa 
von der Strasse aas keinen Einblick bekommen, da insbesondere 
die Häuser der vornehmeren Klasse . von der Strasse abgerückt,. 



>) Vgl. u. bei Kroja. 
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frei in «1116111 hoch ummauorten Hofe oder Garten »itehen, der a^Mi 
trote geringer Pflege durch eine auMerordentliehe Üppigkeit der 
mediterranen Flora aaszeichnet. Man findet hier nehr iieh/)ne Alte 
Weinstöcke, riesige Feigenbäume, Pflr»iebe, OleimderliÄuine hU 
8 m Höhe, Oranatäpfel, Zypressen, Ivr)rbeer, AgÄven und eine 
prachtvolle Art blauer und roter Glyzinien. Da« Hkutariner Jlttw^ 
weist einen feststehenden Typus auf: es bildet ein zweigeArtbo^^i^i»)« 
Rechteck aus Stein mit rccbt fiacbem Ziegeldacibe, das die eine 
Schmalseite dem Eingänge zukehrt. Der Unter^ito^ck wird uU^ht 
bewohnt, sondern dient ab Stall, Speicher und Kelter Dia MiUe 
des Oberstockes nimmt auf der Vorder^ite eine nU*hivtfr4\irUi 
gende, ziemlich tief ins Innere reichende, AiUitkmihfti^ lUfhhi^o^Ui 
zwischen je einem Eckzimmer ein, zu <ler ßUm (oft il/^ppelu^) 
steinerne Freitreppe emporftthrt. Die ührigau Htuhmi nimia 4m 
Kfiche liegen hinter dieser Veranda, Sehr mutmiifMiig und orJ^in<4( 
sind die Schornsteine gestaltet. Ii»ld rund^ t^ld tm-hrtt^ikij^^ f üi 
Matzdien oder KupfMi^In yemehen^ bi^^r JlUmr^Uiu, df^ri V^tni^^ 
gleichend oft mit dem HsMm^jtid <t>der d«itn Kr«^u/>e ^4^^bwü/^kt; 
bilden sie einen abweeb^lafigiirdc'liiefi Hfthmuftk 4^e Hä4^j$<ef.. 

Den HaiiJ»ba4i l^emorg^^u wu^ m ^umn j^<>«^^i Tf^ik 4^ 
BaJkanhalbio^el so auch iu Alltüuhm h^utm/k^^ «/j4 Afimi^ 4Li<a^ 
der Landsehaft Dibra »m ÜKihwArsum t}rhXf ufo iu h^i$m»Um 

]>c«rferD «eit llieii«eh^ngwd««k*ia Mll*t Ifouiju^r Jfcwftf^ ^^juwjwtew^ 
ZimiDerlente od«r Tusdol^ mA.. ti(d mMum tüu^k^ ^/ij^Am^ ^ ¥<^ 
Ortorimgeseiweijeaü oaur die Za^^jj^ t^#»Ai. die jIa» AIIkwum* m^- 

GoMer IhertibelktEL Dk Bauiuni^!&etor^ tt^fi^ikii«^ (/^ ^«iiud A«4ii4lUi^ 

IkQ^ Zfiäteo); iiiidOi^eiiilfesiß T«rak'(^i^etii ^odb «bWr .«v.-tlli j u i'i|tAfi^iiib^&Mw 

In dar ^utaiu lüliaii Z^ du' ^«ikit ^«tiiird:^ >NriiiiiQ4^ i^ 
Hfianer der WuLJlkttbaud^iu iLuokfoi liU'bacfti .\u^ ^MhiiJLi^Jb «))«^QiltoMM- 
Idd <dfiD Saonnmi, üiu twrdli&ttm dts* 0&iudi[^nr (ScM^ »i^myS^m^^ wwiim^ 
am 'dfiD WänäsiD ^wduntdkrull ^^emäuotit^ Jd'Jib^Vf^AÜ^iAvii^fW ^»A^ 
&(SaB^a3s» ^aog^bsttdbt onutK dÜ^ Ibtetä&Qii wvmm «iH»«i^ li^ii ^it^^li^ 
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Ein anderer DekoratioDsgegenataDd war ausser kleinen bunt- 
farbigen Fensterchen über den Zimmerfenstern der grosse offene^ 
Eamin, der leider nur aus Gips ausgeführt wurde, so dass sidi 
von ihm nicht viele Beispiele erhalten habeu.^) Sie bilden über 
einer niedrigen viereckigen Feuerstelle eine Säule von naheza 
einem Meter Durchmesser, reichen bis zur Decke — manchmal 
setzen sie sich noch auf ihr fort — und sind mit einer sehr 
kunstsinnig zusammengestellten Folge von Ornamenten verziert. 

Skutari zählt schätzungsweise 3Ö.000 Einwohner; davon sind 
etwa 22.000 Mohammedaner und 13.000 Christen (12.000 Katholiken 
und 1000 Orthodoxe), wozu noch eine Anzahl Zigeuner kommt 
die in Nr Madschüb, einer Gruppe kleiner, dichtgedrängter Hütten 
an dem der Stadt zugewandten Ende des Basars, sowie auf dem 
rechten Bojanaufer gegenüber dem Basar nächst der Brücke auf 
einem felsigen Hügel wohnen.*) 

Die Stadt wird gemäss dem über die Organisation der Stadt- 
gemeinden des türkischen Reiches i. J. ,1877 erlassenen Gesetze 
von einem ernannten Bürgermeister, dem Beledije ReYssi, verwaltet,, 
dem ein gewählter Gemeinderat, Beledije Medschlissi, zur Seite 
steht, in dem alle drei Konfessionen vertreten sind. Die Stadt 
zerfUIt ohne den Basar in 12 Bezirke, Mahalla, 9 mohammedanische 
und 3 katholische, die gegenwärtig nur eine administrative Bedeu- 
tung haben und von denen jeder von zwei Vorständen, Muchtaren 
und dem Priester, Imam, der Hauptmoschee des Viertels geleitet 
wird. Früher diente diese Einteilung der kriegerischen Organisation 
der Stadtbevölkerung; jede Mahalla hatte einen Bajraktar, der die 
Fahne des Aufgebotes trug. 

Die orthodoxen Christen haben, da sie nicht zur ursprünglichen 
Stadtbevölkerung gehören, sondern erst in neuerer Zeit zugewandert 
sind und ihre Zahl gering ist, kein eigenes Viertel. Sie wohnen 
zumeist in einigen Gaaaen an der Grenze zwischen den katholischeii 
und mohammedanischen Bezirken. Der Nationalität nach zerfallen 
sie in Serben und MaEedoramAnen, welche letztere an« BÜMaan,. 



>) Eins bei Degrand, Souvenirs de la Haute-Albante S5. 

*) Bemerkenswert Ist, dass sich Juden in Skutari nie niedergelassen 
haben. Die über die ganze Balkanhalbinsel verbreiteten Spaniolen baboD- 
Nordalbanien stets gemieden. 
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Tirana und Dnrazzo eingewandert sind. Ein Teil deraelhen hat 
noch seine, Sprache bewahrt, wfthrend sonst das Albanische stark 
eingedrungen ist 

Die Scheidung zwischen den mohammedanischen Vierteln und 
der Christenstadt ist in Skatari besonders scharf. Diese, MahAIl 
Eänrwet das Viertel der UnglAubigen geheissen, nahm früher fast die 
Stellung eines Gettos ein. Wenn nun auch die Demütigungen und 
Erniedrigungen an Schärfe verloren haben, so konunt doch noch 
oft genug die Superiorität des herrschenden Glaubens namentlich 
durch die Jeunesse doröe zum Ausdruck. Bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts, als die Stadt nur die unmittelJ3ar um die Zita« 
delle liegenden Viertel umfasste, wohnten die Katholiken gesondert 
nördlich der Zitadelle östlich vom Basar in dem Viertel Tophane 
bei der gegenwärtigen Hadschi Bajram-Moschee. Bei der Stadt- 
erweiterung sind sie von hier an die östliche Peripherie der neuen 
Stadt verdrängt worden. Noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
durfte sich kein katholischer Geistlicher im Priesterkleide öffentlich 
zeigen. Die Priester tragen die Tracht der katholischen Kaufleute 
und waren genötigt, zu ihrer Sicherheit zwei Pistolen in einem 
ledernen Waffengorte stets bei sich zu haben. Bis zu dieser Zeit 
beaass Skatari keine katholische Kirche, sondern nur die Kapelle 
der hl. Maria Magdalena ansserhalb der Stadt auf dem jenseitigen 
Ufer der Bojana. Hierher, zu dem jetzt noch bestehenden Kirchlein, 
auf eine Böhe gegenüber dem Basar in der Nachbarschaft des 
Zigeunerviertels mussten auch die Toten geschafft werden. Hier 
ruhen auch einige Bischöfe und der erste österreichische Konsul 
von Skutari, Jobann Vinzenz Ballerin (gest. 1836). Dem Bischof 
von Skutari war es bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahriinnderts 
verwehrt, in der Stadt zu wohnen; er mnsste seinen Aufenthalt in 
dem etwa zwei Stunden sfidustlicb gel^enen katholiseheo Dorfe 
Jnbini nehmen. Nach der i. J. 1878 folgten Abtretung AntivariSy 
des bisherigen Erzbistums von Nordalbanien, an Montenegro wurde 
Skutari zur Erzdiözese und zur kirchlichen Metropole dieses Landes- 
teiles erhoben. 

G^enwSrtig verfügen die Katholiken in der Stadt über eine 
stattHdie Kadiedrale, eine dieisehiffige Basilika mit angebautem 
Glockenturme, deren Bau 1856 begann und die, infolge ihnsr 
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Dimensionen baufällig geworden, 1898 durch Baurat E. Pafik aus 
Sarajevo restauriert wurde. Sie liegt auf einem grossen ummauerten 
Platze, an dem sich auch die Residenz des Erzbischofs befindet und 
auf dem an Feiertagen bis 15.000 Personen zusammenkommen. Ferner 
bestehen in Skutari ein Kollegium der venezianischen Provinz der 
Gesellschaft Jesu mit einem Priesterseminar, einer Bürgerschule und 
wissenschaftliehen Sammlungen, eio Franziskanerkloster mit einer 
Knabenvolksschule, eine Niederlassung der Schwestern vom dritten 
Orden des hl. Franziskus mit einer Mädchenvolksschule, ein Kinder- 
garten fttr Knaben und Mädchen, der von Schwestern des Serviten- 
Ordens unterhalten wird, und ein kleines Spital mit etwa 40 Betten, 
das Barmherzige Schwestern des hl. Vinzeoz de Paula der Agramer 
Provinz besorgen.^) 

Die Orthodoxen haben zwei Kirchen, St. Nikolaus ausserhalb 
der Stadt rechts vom Austritte der Bojana aus dem See, wo sich 
bis vor 4 Jahren auch der einzige Friedhof dieser Konfession 
befand, und die zu Anfang der sechziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts erbaute kleine St. Alexander Newski-Kirche in der Stadt. 

Katholiken wie Orthodoxe bilden konfessionelle Gemeinden, 
in deren Verwaltung sich die Regierung nie eingemengt hat. 

Scharfe und streng beobachtete Standesunterschiede zwischen 
den als Patrizier anerkannten Familien und dem übrigen Volke 
sind auch Skutari eigen. Die höhere soziale Stellung kommt aber 
bei den Katholiken in keinem Prädikate zum Ausdruck. Die 
Adelsbezeichnung Bey (albanisch Beg) findet sich ausschliesslich bei 
den Mohammedanern, wo sie nicht selten ohne Berechtigung usur- 
piert wird. Es nehmen sie auch solche Personen an, bei denen lediglich 
die Mutter einer Bey-Familie entstammt. Im Gegensatze zu anderen 
Städten und Landschaften Albaniens, die wie Europa einen Hochadel, 
mächtige, reiche Feudalherren, die ihre Abstammung auf edle 
Familien der vortürkischen Zeit oder auf militiLrische Lehens- 
männer in der ersten türkischen Zeit zurückführen, und einen oft 
verarmten kleinen Landadel besitzen, gibt es in Skutari keine alten 
Adelsgeschlechter. Die heutigen Skutariner haben, schon nach ihren 
Familiennamen zu urteilen, überwiegend bäuerliche Vorfahren; 

>) Vgl. auch L. Freiherr von Ghiumecky, Ösierreich-Ungam und 
Ilalleii IM IT. 



- 41 === 

beinahe alle Mohammedaner und Katholiken heissen nach Gebirgs- 
^Stämmen oder nach Dörfern in der Ebene, von denen sie in die Stadt 
.gezogen sind. Die Bevölkerung der Stadt muss sich seit der 
türkischen Invasion sehr erneuert haben. So Mnd die Buschati, die 
noch jetzt in einer Nebenlinie die vornehmste Familie sind, wie 
o. S. 25 erwähnt wurde, aus dem Dorfe Buäat eingewandert, 
wohin sie wiederum aus dem katholischen Gebirgsdorfe Gojäni in 
der Mirdita herabgestiegen und wo sie nach dem Glaubenswechsel 
zu Bey Buschati geworden waren. Es wurde auch bereits angeführt, 
•dass diese Familie die in der Stadt bereits vorhandenen Geschlechter, 
deren Nebenbuhlerschaft sie fürchtete, ausrottete. Daneben scheinen 
aber auch Angehörige angesehener serbischer Familien aus dem 
heutigen Montenegro durch Ehrgeiz und die Hoffnung auf materielle 
Vorteile nach Skutari gelockt worden zu sein und hier den mo- 
hammedanischen Glauben angenommen zu haben, da einzelne Sku- 
tariner Familien wie die Derwischaj ihre Abstammung von denselben 
Ahnherrn ableiten wie die führenden Familien montenegrinischer 
Stämme (Pleme). 

Während nun Skutari immer mehr verarmt und hier ein 
altes Familienerbstück nach dem anderen veräussert wird, steigt 
zusehends der Wohlstand einer Landschaft unmittelbar bei der 
•Stadt, die wir ebenso wie die angrenzende Ebene Anamälit 
poch besuchen wollen, bevor wir uns südwärts wenden. Es ist 
dies die Kräja (slawisch Krajina) auf dem terrassierten Seeabfall 
des Sudostausläufers des Küstengebirges, der in der Pyramide 
des TaraboS an der Bojana endet. Im Berliner Vertrage wurde 
:sie zwischen der Türkei und Montenegro geteilt. Ihre Terrassen 
sind steinig und ihre Höhen kahl; sie prosperiert aber auf dem türki- 
. sehen Anteile, wohin auch die montenegrinisch gewordenen Dörfer 
viele Emigranten abgegeben haben, durch reichen Verdienst in der 
Fremde, zumal in Koustantinopel, wo ihre Angehörigen als Gärtnery 
.aber auch im Hofdienst sehr bekannt sind. Den letzteren Erwerbs- 
zweig verdanken sie Krinjali T&hir Pascha aus dem Dorfe D ra- 
ge vi 6 in der montenegrinischen Krajina, der sich vom Taglöhner 
/zum Divisionsgeneral (Ferik) und Kommandanten der Tüfenkdschi, 
• der SchloBsgardekompagnie, emporgeschwungen hat und der seine 
Landslente überall förderte. Gegenwärtig befinden sich etwa 60 



42 - 

Krinjali, die als arme Bauern die Heimat verlassen hatten, in 
wohlbezahlten und einflussreichen Stellungen im kaiserlichen Palais. 
So ist Kütsohiik Tahir Bey aus dem Dorfe KStenja Oberst 
und Kommaodeur der Ghademe, der Palastgendarmen^ Chalil Bey 
Skeja aus Zogaj^)bei derselben Truppe Oberst und Osman Pascha 
aus Dödaj Brigadegeneral und Kommandant des albanischen 
Zuaven-BataillonB. Sie alle nehmen sich wieder anderer Konnatio- 
nalen an. 

Aus der Krajina und zwar aus den Dörfern Brisku und 
bestani im montenegrinischen Anteile stammen auch die Albanen, 
welche der venezianische Statthalter von Dalmatien Nicolo Erizzo 
im Jahre 1726 in Borgo Erizzo bei Zara angesiedelt hat. Diese 
sind Katholiken, sonst ist die BeviUkerung der Landschaft zum 
grijsseren Teile mohammedanisch. Den Niedergang des Christentums 
bezeugen auch hier Kirohenruinen, eine in den Dorfe s t r o .^*) 
hoch über dem Skutari-Sce und eine zweite knapp am Gestade 
nächst der Ortschaft SkJÄ. Beide bieten nichts von Intcrresse.*) 

In die Zeit, da diese Gotteshäuser entstanden, versetzt uns 

_ _ V _ 

ein Besuch der Ruinenstätte bei dem Dorf S a s. Diese liegt am 
Südwestrande der fruchtbaren, von mehreren Wasserläufen zur 
Bojana hin durchschnittenen, dichtbesiedelten Ebene Anamälit, 
die durch den Hr)henzug der Kraja vom See geschieden wird. 
Doch bevor wir die mittelalterlichen Roste erreichen, passieren wir 
bei Ridjigaö und Katrkol*) an dem Wege, der von Skutari 
durch die Ebene nach Antivari führt, die jüngste historische Stätte 
der Landschaft. Hier fand i. J. 1878 der letzte Kampf zwischen 
den Türken und Montenegrinern statt. Die letzteren rückten nach 
der Einnahme von Antivari gegen Skutari vor; da warfen sich 
ihnen, um ihnen den Eintritt in die Ebene zu verwehren, die 
kaiserlichen Troppen, hauptsächlich Milizen aus Skutari und dessen 
Umgebung, stflnniach entgegen und trieben sie zurück. Trotz diesem 
Erfolge wurde der Befehl cum Rückzuge erteilt. Die erbitterten 

Dre^vftsch, Kscht<^njn, SiSgi^. 
') Schestäni, Öslrosch. 

') Tgl. \Vis.senschallliche MUlellungen VIU 137 fT. und Glasnik l9lK) 
S. 617 f. 

*) Schass. Hidjlgälsch, Katrköl. 



=....^^== 43 — 

Albanen glaubten sich verraten und verdächtigten den Komman- 
danten der Irregulären, Hodo Bey aus Skutari, eines honorierten 
EinveratändniBses mit Montenegro, Die Montenegriner gelangten 
dann bis an die Bojana; zu einer Aktion gegen Skutari kam es 
aber nicht, da der Waffen Bf illstand abgeschlossen wurde. 

Die Ruinen von Sas, vom Volke „Kischat Kirchen" genannt, 
liegen auf dem kahlen felsigen HUgclzugc, der Anamalit von 
dem kleinen Bockeu des der Bojana tributaren Sees Liäeni 




Kirchenrest in der Ruinensladt bei Öas. 



Sasit im Südwesten scheidet, oberhalb des kleinen mohammeda- 
nischen Dorfes Sas, das im letzten Kriege von den Montene- 
grinern niedergebrannt wurde. Von unten gesehen, präsentieren 
sie sieb recht wirkungsvoll. Man siebt auf einer Terrasse des 
Htlgelhaages eine Gruppe von GebäudercBten, von denen einer hüher 
aufragt, und darflber die Konturen einer befestigten kleinen Stadt, 
Beim Näherkommen wird man aber stark enttäuscht: die Mauer- 
trttmmer sind doch zu schlecht erhalten und gehen in den anste- 



•)! 



|t|M \Uutri»a\iitw'mim il'i- lihiill, Wflrliu in a»r Itirliiun^ d»» 
tili' k'^li« i'lii Dl litiifll«», liHitii'a lloi'lih^Kli K< lillildt KM linimii iti'linliit 

«11)1 lo-lll» |i,l|lti°Mllli|| ti|l|M<ll<HI, hl Hill' «lli||>il>W>iU(i llltlldr, UM lli<r 

N.in|i,.|i.>l.<i lila fiir i|ii|i|i»ll"ii Mttiiliiolinli» riUllMii. Mnii i>i'k<i|iiil 
tll llll' ItMI'll fWvi '\'nii\ vUw», il<t« IiüiiIibImiim lllti (l|'l)»i. niiiiit 
It'IIMlMlia llHll»^ llloir il-f, llllll'll «Iab Wir ollJl'olxll, IIIkI Kill KWl'llliH 
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VoD der Höbe bei der Kirche erfreut ein Überraschend schöner* 
Blick auf den grünen, mit grossen blauen Flecken besetzten Spiegel 
des Sees von §as, den im Süden der lange, bis zum Fusse wald- 
bedeckto Hügelzag Mali Brinjs, im Wasser sich spiegelnd, 
freundlich einhegt. Dieser diente früher den Hochländern des 
Stammes Skreli, im Norden von Skutari,') als Winterweide; jetzt 
gehört er zu Montenegro. Das Westende des Sees geht in eine 
kleine sumpfige, sehr ungesunde Ebene über, an deren Rande das 
Dorf Brija oder Brinje liegt. 

In der Ruinengruppe auf der Terrasse oberhalb oas, also 
fuori le mura lassen sich drei Kirchen unterscheiden. Eine von 
ihnen ist bis auf eine eingestürzte Langseite noch recht gut erhalten- 
Von rechteckigem Grundrisse hat sie eine rechteckige, mit einer 
Halbkugel überwölbte Apsis, deren Hinterwaod durch ein hohes, 
schmales Fenster durchbrochen ist und mit Fresken gesöbmückt 
war. In der Vorderseite der Kirche sind die Tür mit einem halb- 
kreisförmigen Tympanon und über ihr ein hohes gotisierendes 
Fenster erhalten. Links von der ersteren sind drei kleine schwer 
lesbare Grabinschriften eingemauert, tou denen eine aus dem 
Jahre 1262 stammt und einen Bischof namens Markus nennt. ^) 

Die Stadt war im Mittelalter unter dem Namen Suacia,- 
Soacia, slawisch S watsch, der als §as dem benachbarten Dorfe 
verblieben ist, wohlbekannt. Sie war der Sitz eines katholischen 
Bischofs'), prägte eigene Kupfermünzen^) und noch in Jahre 1332* 
werden ihre Bewohner ebenso wie die von Antivari, Dulcigno, 
Skutari und Driyasto (jetzt DriSti am Kiri, nordöstlich von Skutari) • 
Lateiner genannt,^) wie sich denn das romanische Element in der 
topographischen Nomenklatur Oberalbaniens bis auf den heutigen 
Tag behauptet hat. Noch 1413 war die Stadt, allerdings bereits- 
verfallen, bewohnt.*) 

Vgl.überihn K. Steinmetz, EinVorstossin die Nordalbanischen Alpen Sf, 

*) Vgl. meine Ausfahrungen Wissenschaftliche Mitteilungen YU SB6 ff 
und Glasnik 1902 55S ff. 

») Farlati-Coletl, Illyricnm sacrum VII 291 ff. 

*) Ippen, Wiener Numbmatische Zeitschrift 1900 197 ff. 

^) Jiredek, Die Handelsstrassen und Bergwerlce von Serbien und*' 
Bosnien w&hrend de« Mittelalters 15. 65. 

*) Derselbe, Die Romanen in den StAdten Dalmatiens während des 
Mittelalters I 58 f. 








ni. Durch die Zadrima nach Alessio. 



Der Seehafen von Skutaii ist S. Giovanni di Med na 
oder, wie er im Lande genannt wird, Sin Qjin,^) ein armseliger 
Weiler an einer Einbuchtung des Drin-Golfes am Fusse des 
öden Mali Reneit, dessen St. Johanneskirche noch in Ruinen 
vorhanden ist. Hier gehen, wegen des seichten Wassers aller- 
dings weit vom Ufer, die LloydschiflFe vor Anker. Trotz dieser 
Bedeutung verbindet ihn aber, von der kurzen teils versumpften, teils 
T'ersandeten Strecke Sin Gjin — Alessio abgesehen, keine Strasse 
mit Skutari. Seit 35 Jahren werden über die Verbindung Projekte 
gemacht Jetzt hört man auch von einer Eisenbahn, die in hoch- 
fliegendem Plane von der Rhede durch das Tal des Drin und über 
Djakova bis nach Negotin an der Donau bei Vidin führen 
soll. Einstweilen muss sich der Reisende zu einem achtstündigen 
Ritte bequemen, um von Skutari nach Sin Gjin zu gelangen. 
Nur in der trockensten Jahreszeit wagt ein Wagen von Skutari 
die Fahrt, wobei er nicht selten den Pfad verläset und über die 
Felder holpert 

Der Weg bleibt stets auf dem rechten Ufer des Drin und 
filhrt durch ein weite Niederung, die ein strotzendes Fruchtland 
von mehr als lokaler Bedeutung sein könnte, jetzt aber nur im 
April und Mai in frischem Blätter- und Bltttenschmacke, sowie im 
September und Oktober freundlich anmutet, wenn die ersten Regen 



Schin Dschin. 
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-die durch die Sommerhitze verbrannten Wiesen and Weiden neu 
b^rünen. Einen grossen Teil des Jahres ist die Ebene durch die 
rCberschwemmungen • des Drin und seiner Zuflüsse und durch Mo- 
raste unwegsam, die auch dann zurückbleiben, wenn der Wasser- 
stand der Flüsse gesunken ist. Dadurch und durch die bereits 
früh eintretende EUtze leiden in hohem Masse auch die sanitären 
'Verhältnisse. Insbesondere in den Sonunermonaten ist hier das Reisen 
nicht ratsam: untertags lastet eine bleierne Hitze auf den leblosen 
Fluren und in den Abend- und Nachtstunden drohen Mücken und 
Malaria. Grosse Strecken liegen brach oder sind mit undurchdring- 
lichen Dickichten bedeckt. Angebaut wird nur wenig und dies mit 
geringem Ertrage.^) Die Besiedlung ist spärlich und die Bewohner 
leiden an Malaria. Im Winter steigt die Bewohnerzahl, indem die 
felsige, mit dornigem Gebüsch und Steineichen bestockte Hügel- 
kette des Mali Rencit von Bauern der Gebirgsstämme Klment 
(Klementi), Skreli, Re(^i und Rioli als Winterweide aufgesucht wird. 
Auf diese Weidenutzung erheben auch die Mirditen Anspruch mit 
der Begründung, dass sie ihrer erst vor etwa 100 Jahren durch 
^ie Wesiere Buschati verlustig gegangen seien. Dies hat häufige 
Kämpfe zwischen den rechtenden Parteien zur Folge. 

Die wirtschaftlich desolatesten Teile der Ebene sind die 
Mündungsregion des Drin und der lange Streifen zwischen dem 
Mali Rencit und dem im Osten parallel streichenden HUgelzuge. 
Der Streifen wird von dem grossen Sumpfe Kneta Baldröns 
«ingenommen, der im Nordwesten von der Bojana und im Südosten 
vom Drin gespeist wird. Das weit ins Meer vorgeschobene Delta 
des Drin ist ein Wirrsal von Wasser, Land und Sümpfen, von 
Nehrungen, Haffen und stagnierenden Flussbetten, das durch Baum- 
gruppen und hohes, dichtes Buschwerk landschaftlich verschönt 
wird und vielartigem Wassergeflügel, darunter wilden Schwänen, 
eine selten gestörte Heimstätte gewährt.^) 

Als der fruchtbarste Teil der Ebene und des ganzen Wilajets 
überhaupt gilt die Zadrima, das Gebiet zwischen dem linken 



>) Vgl. auch K. Hassert, Mitteilungen dar Geo^ntf^iiachen Gesell* 
•cbaft in Wte 1898 358. 

*) Früher kamen hier auch wUde Fasanen vor. Vgl. Lord Lilford» 
Ibis 1860 237. 
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Ufer des Drin und den Bergen der Mirdita. Den slawischen 
Namen, der ,,hinter dem Drin oder Drim** bedeutet, hat es aas 
der Zeit bewahrt, da Skutari unter serbischer Herrschaft stand^. 
wie denn auch von diesem Orte aus Dulcigno mit seinem Bezirke 
Zabojana benannt wurde. ^) Und auch sonst finden sich als Zeugen 
ethnischer Verschiebungen in der topischen Namengebung des ebenen 
Nordalbaniens wie auch selbst Mittelalbaniens^) zahlreiche slawische 
Bezeichnungen, die zum guten Teil auf frühe Zeiten zurückgehen werden. 
Man beachte beispielsweise im Norden von Skutari die Dorfnamen 
Dobraö, (lolem, Dragoö, Koplik, Jubica, Kamniea, GradiSdije, Za- 
gora, Qradec und im Süden Brdica, Eozmaö, BoboStje, Mrkinje (bei 
Ealmeti) usw. 

Die Zadrima hat früher trotz der überaus primitiven Feld- 
bestellung ganz bedeutende Mengen von Mais, Weizen und Gerste 
produziert Jetzt ist auch sie der im ganzen Lande herrschenden 
Verarmung verfallen. Als Hauptgründe derselben können die Ver- 
wüstungen des Gjadri, der aus der Mirdita durch die Za- 
drima links dem Drin zugeht, und die steten Heimsuchungen 
aus der Mirdita angesehen werden. In der armen Gebirgsland- 
schaft gibt es Familien, welche die Plünderung der Ebene gewerbs- 
mässig betreiben. Ihre Angehörigen, selbst halbwüchsige Jungen^ 
schwärmen in der Nacht insbesondere auf Vieh- und Pferderanb 
aus, liefern den ihr Hab und Gut verteidigenden Bauern zumeist 
siegreiche Scharmützel und finden auf ihren Höhen für sich und die 
Beute völlige Sicherheit und Straflosigkeit, da sich weder die Be^ 
raubten noch die Hüter des Gesetzes hinauf trauen.') Gegen ent- 
sprechendes Lösegeld vermag man wieder zu seinem Eingentum zo 
gelangen. Von solchen Schlagen können sich aber die ohnehin nicht 
wohlhabenden Wirtschaften nur schwer erholen. 

Die Erinnerung an eine bessere Vergangenheit *bewahren auch 
in dieser Ebene fast ausschliesslich nur Kirchen. Die schönste be- 
findet sich in dem zum Strasisenübergange prädestinierten Orte 
Vau Dejns dort, wo der Drin aus seiner bisherigen nur schwer 

Sadrima, Saboj4na. 

*) Vgl. Patsch, Das Sandschak Berat in Albanien Sp. S6. 
*) Vgl. auch JSteinmetZi Eine Reise durch die Hochländergaue 
Oberalbaniens 41. 
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lu krpuKcuilon FcWuetij^> in di« Klwno )niiitu9tritt unil Wviir t^r 
siel) ia tUc DriituM uui) <)on mIioh L)rittl»uf jrabolt Aurl\ jotKt 
iMwteht hier rii»? stark frei|uontiorte h'ahro im Z»^ Jpr miW »oliv« 
im Allcrtum bcuOtutcn ll;uidcl»rxmtp Sk w tari -l*ri»rrH wnd 
nur VorbiiidunR dps Mir<ltttMitaiHlt'« mit »Irr \Vilajot«li{«inti«ti»ilt, l>or 
Ort lio^t Alt) linkoti L-fcr uiuor oiiu-m »toiloi» ^Vl!>llO)^'l. dir ilie 
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DuH l'ulMonttir tlco Drin l)oi Vuu Dojim. 



MArkut (St. MarkuBhtljiicl) hoiiwt, uud wirtl ruh oiiii(ti>n Riiikrhr- 
liliUBcrii, Ijttdon Unit oinem Militttrpoiitcn gct>il(1ot, KtwH 400 ii^^iritta 
vom Ufer Btolit Oi« obi>ii orwtüiiito KirrJio, di« jotit all Plbrrkiroke 
doB Nnfdibiirdorfus LiiAi*) dioiit. Sio ist ein kloinor, ri<(«ht gcfklligor 
Ilnu mit einer loiclit vortr(.>tondrn buttaiifllnnlRrii ApniH, di« duroh 
don in uiivcrtitUndiftor Woino nutiftvfulirtcn iiouoii AUnr lum Teil 
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vermauert wuiJc. Das lunere ist tonneDfiirmig Uberwülbt und zerfällt 
durch einen Rundbogen, der auf zwei aus der Mitte der Langaciten 
voriip ringen den Pfeilern ruht, iu zwei Teile. Es war samt der Apsid 
ganz bemalt und zwar, wie die anfeinandor folgenden Schichten 
dartun, in zwei Perioden; doch sind von den Malereien infolge 
der argen Verwahrlosung nur einige Heiligenfiguren und Bei- 
schrift cnreate erhalten.') Aussen gliedern die Langsciten zwei auf 







Kirche in Vau Dejos. 

Pihtstern ruhende Spitzbogen nnd ein unter dem Dache laufender 
Bogen fries. 

Die Kirche stammt etwa aus dem 13. Jahrhunderte, also aud 
einer Periode, da dem Orte eine noch grossere Bedeutung als beute 
zukam. In der Burg von Danj*) residierten in milder Wioterzeit 
serbische Könige und die BalSic^i hatten hier nebst einer Fähre 
eine Zollstfltte, die noch in der venezianischen Zeit Skutaris bestand.') 

>) ypl Ippen, Wissende haflllche Mllleilungen Vll 241 f. 

') Itallenisc*! Daitno. Daher der jetzige Name iFurt von Dejna.« 
""'''■* ■) JlreAek, Die Handelsstra-ssen und Bergwerke von Serbien und 
nosnien während des Mittelalters 66. 
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Drei alte, etwa um 1300 erbaute Kirchen liegen auch fluss- 
abwärts unmittelbar am Drin und zwar zwei am rechten Ufer in 
<Jen Dörfern Kakariöi^) und Baldr^ni und eine am linken west- 
lich vom Dorfe Bliniäti^). Diese, dem hl. Stephan geweiht, ist ein 
kleiner schmuckloser Bau mit runder Apsis und einem Glocken- 
türmchen auf dem Vordergiebel in einem Haine alter Ztlrgelbäume 
und dürfte bald ganz zur Ruine werden, da ihr seit Jahren das 

Dach fehlt. 

Neueren Ursprungs sind die Kirchen in den beiden Bischof- 
Hitzen, welche die Zadrima aufweist. Der Bischof von Sappa 
wohnt in dem Pfarrdorfe Nenäati^). Die Ruinen der Stadt, deren 
Namen er überkommen hat, waren noch im 17. Jahrhundert „alla 
<508ta del monte detto S. Angelo***) zu sehen, womit oflFenbar der 
langgestreckte Bergrücken über Nenäati gemeint ist, auf dem sich 
die Überreste einer Kirche des Erzengels Michael, des Patrons der 
Diözcäc, befinden. Nur drei Stunden von Nenäati residiert bei 
dem Dorfe Kalm6ti in einem gut bewässerten und mit reichem 
Baum wuchs geschmückten Tale, das sich von der Maja Vcls^) 
^gen die Ebene öffnet, der Bischof von Le§ (Alessi o), dessen Vor- 
gänger nach der türkischen Invasion die alte Bischofstadt*^) hatten 
verlassen müssen und bei den dem katholischen Glauben treu ge- 
Uiebenen Gebirgsbauern in Velja Zuflucht fanden, wo sie bis zum 
Beginne des 19. Jahrhunderts verblieben. Erst als die Zeiten milder 
wurden, stiegen sie von den unwirtlichen Höhen nach Kalmeti 

herab. 

Die historisch bedeutsamste Stätte in diesem Abschnitte der 

Nordalbanischen Ebene ist Le§, wie es die Einheimischen nennen, 

das Alessio der Karten. Die Präponderanz dankt es seiner Lage^ 

Kakaritschi. In dem venezianischen Kataster von Skutari aus dem 
Jahre 1416 als San Nicole de Ghachaiichi ouero Blinisti erwähnt. Vgl. 
Jireöek, Das christliche Element in der topographischen Nomenklatur der 
Balkanländer 20. 

«) Bünischü. 

«) Nenscbäti. 

*) A. Theiner, Vetera monumenta Slavorum meridionaliura historiam 
iüustrantia II 219; Farlati-Goleti, Illyricum sacnim VII 271 ff; A. Hoffer, 
Zeitschrift für katholische Theologie 1896 S.360 und 1896 S. 164; Hahn, Reise 
durch die Gebiete des Drin und Wardar 328. 

*) Maja Wels. 

Hierokles 656, 5 Farlati-Goleti a. a. 0. 384 ff. 

4* 
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die der Skutaria gleicht, maoferDe aber militärisch noch wirksHmer 
ist, als hier das Hinterlaad fester versperrt wird. Aach bei Lei 
treten beiderseits Höhenzüge bis an die Rinne eines Flusses, des 
Drin, heran, der hier seine in der Ebene zerteilten Wasser zu 
atattlichem Laufe sammeln muss. Von Nordwesten her endet hier 
der Hflgelzug Mali Rencit mit der Hühe DomleS und ihr 
gegenober streicht am linken Ufer ein Rücken aus, der im Gegen- 
satze zu der Kirip forte in der Htigelreihe von Skutari im 




Kalmeti. 



Osten dorch den ihn tlberhithenden Mali §elbuemit*) mit dea 
Bandhöhen verbunden ist. Wie Skutari ist auch LeS ein Fluss- 
hafen. Der Drin wurde schon im Ältertume befahren, doch be- 
ruht die Nachricht Strabos VII 31(>, dass man auf ihm „ostwtlrta 
bis Dardanien" kommen könne, auf Unkenntnis der StromverhHlt- 
nisse: Hahn vermochte i. J. 1863 auf einer leichten Fischerbarke 
des Skutari-Secs von kaum einem Fuss Tauchung infolge der Strom- 
■) U6nnle3cti, Sctielbüemit. 



«chnellen nnr mit grosser Anstrengung und wiederholter vüUiger 
Ausladung des Bootes in der Drinenge bloss bis weltlich der Kirche 
TOD Topläna zu gelan^^en und cah sich zu seiner nicht geringen 
Enttäuschung zu der Erkenntnis genötigt, dass der Drin im Mittel- 
laufe „kein schift'barer Flusa" sei, „wenn es auch unter günstigen 
Umstünden einem kuhiieii Schiffer gelingen möchte, denselben auf 
«iner leichten Ifcirke stromabwärts zu fahren".') Die Nachriebt 
besieht sich also nur auf den Unterlauf, der bei Vau Dejns bei 
dem Austritte des Flusses aus der Fclsenge, beginnt. Nach Habn*) 




Leä (Alessio). 



gelangten Schiffe von 40 bis .W Tonnen noch 3 Stunden strom- 
aufwärts von Les. Durch die seit dem Winter 1858 59 erfolgte 
Gabelung und den dadurch bedingten Wasserverlust hat der Drin 
für den Verkehr an Bedeutung verloren. Für tiefgehende Schiffe 

■) Reise durch die (ietiiele des Drin und Wardar 57. 
') Alltaneslsclie Studien I 94. 
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ißt wie für Skutari San GiovaDnidiMedua der Hafen des- 
Städtchens. 

Dieses besteht aus drei gesonderten Teilen und zählt etwa 
2000 Bewohner, wovon kaum 50 katholisch sind. Unmittelbar am 
linken Ufer spiegelt sich mit seinen Bäumen im Drin malerisch 
das Basarviertel. Es wird von einer den Fluss entlang laufenden 
und einer darauf senkrecht gerichteten Gasse aus Holz gezimmerter 
Marktbuden und einigen Seite ngässchen mit den Wohnungen der 
zumeist katholischen Krämer, Handwerker und Schankwirte gebildet 
Gross ist die Zahl der hier erhältlichen Artikel nicht : KaflFee, Zucker, 
Petroleum, weisse und ftlrbige Baumwollgewebe, Hufeisen, Weiss- 
blechgeschirr und wenig mehr für die Bauern der Umgebung. In 
diesem Viertel liegen auch die dem hl. Nikolaus geweihte katholische 
Pfarrkirche, eine Moschee und das Amtsgebäude des Kaimakams 
von Le§. 

Das zweite Viertel, Varoä^) genannt, liegt auf einem luftigen 
Hange im Norden des StadtrQckens und wird ausschliesslich von 
Mohammedanern bewohnt, welche vor der Hitze und dem Fieber 
des Flussufers hierher entwichen. Unter ihnen nehmen die Bey 
Leschi, die feudalen Herren von Le§, eine hervorragende Stelle ein, 
Sie sind vor etwa 150 Jahren aus der stldöstlich gelegenen Land- 
schaft Mätja in das Städtchen gezogen und haben sich nach und 
nach eine den ganzen Bezirk von LeS dominierende Stellung erworben. 

Den dritten Teil von Le§ bildet die kleine jetzt unbesetzte 
Zitadelle auf einer etwa 200 m hohen Kuppe des Stadtrückens, die 
aber von dem oben erwähnten Mali belbuemit, dem „Himmel- 
fahrtsberge^, eingesehen werden kann. Auf diesem leuchtet weithin 
das Tttrbe eines unbekannten Heiligen, den das Volk „Dschuroerd 
kassab den freigebigen Fleischer'^ genannt hat, wohl deswegen, weil 
er Arme mit Fleisch zu beschenken pflegte. Zur Zitadelle gelangt man 
vom Basar in etwa drei Viertelstunden. Ein gepflasterter Serpen- 
tinenweg führt, den Berg einkreisend, zum östlichen Tore. Vor ihm» 
liegt eine stimmungsvolle Begräbnisstätte, gemauerte Sarkophage mit 
grossen Stelen, wohl der Bey Leschi. 

Die Zitadelle ist ein Mauerrechteck mit gegen Norden and 
Süden orientierten Langseiten und je einem gewölbten Tore auf den 

>} VVarösch. 



Schmalseiteu im Osten uud Westen, das im Osten noch durch eine 
zweite Mauer mit Kasematten, im Norden und Süden durch je eine 
Batterie und an der Südwestecke durch eine Bastion verstärkt ist. 
In Inneren nimmt die Sudhälfte eine schöne Esplanade ein, gegen 
Ncrden stehen die Ruinen einer mit einer Vorhalle und einem Mi- 
narett ausgestatteten Moschee und des Palastes der Bey Leschi. 
Zwischen den beiden Baulichkeiten befinden sich zwei Zisternen 
auf einer von Arkaden eingefassten Terrasse. Der Palast bestand 
aus drei Gebäuden, denen gegen das Burgiunere ein hochummauerter 
Hof vorgelegt war, und ist vor etwa 60 Jahren oflfenbar infolge 
einer Feuersbrunst aufgegeben worden. Er stammt augenscheinlich 
aus neuerer Zeit her. Alteren Datums dürfte die Moschee sein ; 
chronologische Anhaltspunkte bietet sie aber weder in einer Inschrift 
noch in irgendeinem Ornament^). Ich möchte ihre Aufführung in 
die Zeit verlegen, da die Zitadelle restauriert wurde. Dies fand 
nach einer über dem Osttore versetzten türkischen Inschriftplatte 
unter Sultan Selim I (1512 — 1520) statt. Der Grundriss und die 
Fundamente der Burg sind älteren Ursprungs, denn Leä hat eine 
weitreichende Vergangenheit. 

Die treffliche Lage, zu deren oben genannten Vorteilen sich 
noch der fruchtbare Boden des Umlandes gesellt, musste zu einer 
frühen Besiedlung einladen. Die ersten Siedler waren, nach dem 
antiken Namen des Ortes, Lissus, zu urteilen, hier wie auch in 
Skutari-Scodra und überhaupt in Nordalbauien' Thraker*). Zu 
Beginn des 4. Jahrhunderts v. Chr., kurz vor 385,4, legte hier der 
Herrscher von Syrakus Dionysios I. als Stützpunkt seiner Unter- 
nehmungen in Nordgrieche nland und in der Adria einen Kriegs- 
hafen an, von wo aus syrakusanische Kriegsschiffe auch die grie- 
chische Besiedlung der dalmatinischen [nselflur uutersützten'*). Umso- 
mehr werden sich hier auf einem für den Handel mit dem Binnen- 
lande so günstig gelegenen Punkte unter dem unmittelbaren mili- 

Die von H. Hecquard, Histoire et description de la Haute Albanio 
ou Guögarie 56 bei der Moschee erwähnten drei Marmorreliefs (ein Män- 
ner- und Frauenbildnis mit Heiligenscheinen und einem Doppelkreuze 
zwischen ihnen, ein stellender Löwe und ein Adler mit einer Schlange in 
den Fängen) sind jetzt verschwunden. 

*) Patsch, Jahreshefle des Österreich, archäolog. Institutes 1907 S. 169. 

*) Diodor XV 13.14. A. Bauer, Archäolog.-epigraphische Mitteilungen 
XVIII 130. 133 ff. 
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tarischeu Schutze hellenische Eaufleute bald eingefuDden haben. 
Später gehörte der Ort zu dem kräftigen, selbst die Westküste 
Griechenlands befehdenden Keiche der illyrischen Ardiäer und blieb 
bei ihm als dessen südlichste Stadt auch in dem Friedensschlüsse, 
der den ersten illyrischen Krieg der Römer mit der Königin Teuta 
i. J. 228 V. Chr. beendete ^). Im Jahre 213 eroberte Lissus König 
Philipp V. von Makedonien ^). Die Erzählung dieser Eroberung bei 
Polybius Vni 13.14 enthält die eingehendsten Nachrichten des Alter- 
tums über die Topographie der Stadt. 

Damals zerfiel sie in zwei Teile, die Stadt Lissus und die 
„danebenliegende" Burg Acrolissus, die durch einen grösseren 
nichtbefestigten Zwischenraum getrennt waren, über dem sich be- 
waldete Schluchten befanden, in die Philipp bei seinem Angriffe 
auf die Stadt einen Hinterhalt so legen konnte, dass diese Vor- 
bereitung von der Burg aus nicht bemerkt wurde. Die Stadt be- 
fand sich unfern des Meeres auf einer über ebenem Gelände an- 
steigenden Höhe und war mit einer Ringmauer ausgezeichnet be- 
festigt, bei deren Aufführung die natürlichen Vorteile der Örtlich - 
keit ausgenützt worden waren. Acrolissus, „Hohcnlissus", war 
durch die Höhe und die Uuwegaamkeit seiner Lage so sturmfrei, 
dass zu seiner Verteidigung eine kleine Besatzung genügte. Philipp 
fiel die Burg dadurch in die Hand, dass sich die Besatzung in die 
Ebene herablocken liess und ihr der Rückzug in die verlassene 
Feste abgeechnitten wurde. Die Stadt wurde am nächsten Tage 
durch Sturm genommen. 

Die Identität von Acrolissus mit der heutigen Zitadelle 
von Le§ unterliegt keinem Zweifel, zumal da schon Hahn ^) unter 
der Umfassungsmauer der letzteren alte Substruktionen festgestellt 
hat, die aus polygonalem Mauerwerk bestehend „besonders schön 
rechts vom östlichen Tore" hervortreten. 



Polybius II 12, 3. III 16, 3. IV 16, 6; Appian III. 7. Zippel, Die rö- 
mische Herrschaft in Illyrien bis auf Augustus 58. 

*) B. Niese, Geschichte der griechischen und maltedonischen Sldi- 
ien 11 474. 

Albanesischo Studien l 121. Seine Annahme, dass die Akropolis 
,,zwei Sciienkelmauern bis zum Flussufer herabgesandt linlje'S wider- 
streitet aber den Angaben des Polybius. Auch aus Slrabo Vil 316 (vgl. 
Slephanus Hyzanlius u. Lissos) kann man die Getrennlheit von beiden 
Ortsingen erschliessen. Ausserdem ist auch die Distanz zu gross. 
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Das Lissas des Jahres 213 v. Chr. lag über dem heatigen 
Basarviertel, muss sich aber später auch in die Ebene ausgedehnt haben, 
-denn hier haben sich noch henta ansehnliche Reste einer sehr mas- 
■siven und sehr sorgftitig gebauten Stadtmauer erhalten, welche auch 
vom Drin bespült werden. Deutlich erkennt man die Nordwestecke. 
Die Kirche des hl. Nikolaus und ihr Vorhof ruheu auf der alten 
Befestigung. Blickt man von der erwähnten Stadtmauerecke berg- 
wArts, so kann man die Linie einer den Abhang hinansteigenden 
Mauer erkennen. An Ort und Stelle lassen sich die in Fundamen- 
ten und einzelnen losgelösten Blöcken bestehenden Spuren etwa 100 
Schritte von dem nördlichen Ausgange des Basars verfolgen. Noch 
im Jahre 1436, als Cyriacus von Ancona Les besuchte, waren die 
Stadtmauerreste von imponierender Höhe. Er sah ,ängentia moenia 
magnis condita lapidibus et diversa architectorum arte conspicua" 
und fand auf ihnen die jetzt verschwundene Bauinschrift: Lucius 
Gavius Arn(en8is?) augur, duovir quinquennalis decurionum de- 
creto murum reficiendum coeravit idemque probavit ^). Die hier aus 
der römischen Kaiserzeit gemeldete Wiederherstellung betraf aber 
bereits eine römische Stadtmauer, denn auch Julius Caesar Hess, 
wie wir sehen werden, die Stadt neubefestigen, wobei wohl der 
alte griechische Mauerring erweitert wurde. 

Unter König Philipp scheint in L i s s u s mit der Prägung 
griechischer Kupfermünzen begonnen worden zu sein, die dann nach 
Ausweis der sehr seltenen Stücke bis in die erste Zeit der römi- 
schen Herrschaft anhielt *). Wie bei Skutari-Scodra war das hiesige 
Geld im Norden bis zur Insel Lissa im Umlauf. 

Nach dem Frieden von Tempe, welcher den zweiten makedo- 
nischen Ejrieg der Römer abschloss, kamLissus i. J. 196 mit dem 
nordillyrischen Besitz Philipps wieder unter die Herrschaft der Ardi- 
aerkönige^). Im Jahre 169 wird es als zeitweilige Residenz des 
Königs Gentius erwähnt, wo dieser die Gesandten des makedoni- 
schen Königs Perseus empfieng*), die mit ihm ein Bündnis gegen 

Monnm.sen, CIL III n. 1704 (vjfl. p. 2119) und p. 271; J. W. Kubit- 
schek, Imperium Romanum tribuUm discriptum 235. 

*) BrunSmid, Hie Inschriften und Münzen der griechischen Städte Dal- 
matiens 73 f. 

») Zippel a. a. 0. 79. 

*) Polybius XXVIII 8, 4; Livius XLIII 20. J. Kromayer, Antike Schlacht- 
felder in Griechenland II 257 IT. 
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Rom schliesseu sollten. lu dem im folgeuden Jahre ausgebrochenen 
Kriege bildete Lissus den Konzentrationspunkt des königlichen 
Heeres^).. Die Entscheidung erfolgte aber, wie oben S. 16 bereits 
angeführt wurde, bei Sco Ira, wodurch auch Lissus von Rom 
abhängig wurde. 

Etwas früher als Skutari kommt Led wieder in Sicht. Schon 
Julius Caesar hat sich nämlich, als Illyricum seit 59 v. Chr. zu 
seinem Amtsbezirke gehörte, der nach Lissus zu Handelszwecken 
gezogenen und hier einen festen Verband, einen conventus ciyium 
Romanorum, bildenden römischen EauHeute angenommen, indem er 
ihnen die Stadt überliess und für deren Neubefestigung Sorge trug'). 
Es geschah dies wohl i. J. 54, als die Einfklle der im Hinterlande 
von Lissus, in der heutigen Mirdita, sesshaften Pirustae in das 
benachbarte römische Gebiet Caesar veranlaösteu, über die Adria 
selbst herüberzukommen '). Lissus erwies sich dafür dankbar, als 
der Diktator in schwerer Bedrängnis war. Zu dem grossen Waffen- 
gange mit Pompejus auf unserer Halbinsel i. J. 48 v. Chr. hatte 
Caesar nur einen Teil seines Heeres aus Apulien nach Mittelalbanien 
herüberbringen können ; der Rest stand in Brindisi. Seine Lage am 
Flusse Apsus-Semäni wurde immer gefahrdrohender. Da be- 
fahl er Marcus Antonius die winterliche Überfahrt zu wagen und 
an der Mündung des A o u s, der V j o s s a, bei Apollonia-Po- 
jani zu ihm zu stossen. Der Befehl wurde befolgt, aber widriger 
Südwind und die feindliche Flotte zwangen Antonius, die albanische 
Küste nordwärts bis in den Hafen Nymphaeum, d. i. nach un- 
serem S. Giovanni di Medua,^) zu flüchten, vor dessen Einfahrt 



? 



Livius XLIV 30. 

Caesar, bell. civ. III 29. E. Kornemann, Pauly-Wissowa u. con- 
ventus 1180. 

») Bell. Gall. V 1. 2. Patsch, Wissenschaftliche Mittellungen VI 266 und 
Zur Geschichte und Topographie von Narona 24. 

*) Caesar bell. civ. III 26: Nactl portum, qui appelatur Nymphaeum, 
ultra Lissum milia passuum III, eo naves introduxerunt (qui portus ab 
>frico tegebatur, ab austro non erat tutus); Appian, bell. civ. II 69. Die 
Identität der Orte hat schon Hahn, Albanesische btudien I 93 erkannt. 
Vgl. jetzt auch Baron StofTel, Ilistoire de Jules Cösan guerre civile I 846; 
G. Veith, Geschichte der Feldzüge C. Julius Caesars 313 (Beilage 28); 
Dnimann-Groebe, Geschichte Korns III 441. Nach dem Namen und der 
Abfolge der Örtlichkeilen bei Plinius n. h. III 144 ist liier und zwar an 
der den Hafen im Westen abschliessenden Punta S. Giovanni auch das: 
Nymphaeum promunturium anzusetzen, das H. Kiepert, Formae orbis an- 
Üqui XVII mit dem Kap Rodoni geglichen hat. 



*" 
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die nacheilende aus 16 Schiffen bestehende pompejaniache Flotte da- 
durch, dass der Wind umsprang, scheiterte. Zwei seiner Fahrzeuge 
verirrten sich in der Nacht nach L i s s u s. Die Rekruten des einen 
wurden von der pompejanischen Küstenwache, welche die Stadt 
besetzt hielt, niedergemetzelt; die Veteranen des anderen schlugen 
sich nach Nymphaeum durch. Am nächsten Tage erklärte sich 
Lissus für Caesar, zwang den feindlichen Kommandanten zur 
Flucht, nahm Antonius in seine Mauern auf und unterstützte ihn 
in jeder Weise. Dieser sandte von hier Boten an Caesar, um ihm 
den Ort der Landung bekannt zu geben und die Vereinigung her- 
beizuführen. Diese gelang dank den Kundschafterdiensten griechi- 
scher Landesbewohner, wiewohl Pompejus zwischen beiden Heeres- 
teilen operierte, so dass Caesar nun bei Dyrrachium-Durazzo 
zur Offensive übergehen konnte^). In Lissus verblieben 30 
Transportschiffe und eine von Caesar gesandte Besatzung. Kurze 
Zeit darauf griff es Gnaeus Pompejus, ein Sohn des Triumvirs, mit 
einem Geschwader an. Die Besatzung schlug mit Hilfe der Bürger- 
schaft einen dreitägigen Angriff ab, die Transportschiffe wurden aber 
im Hafen sämtlich zerstört. Während der Kämpfe bei Durazzo 
steuerte auch Lissus zur Verproviantierung Getreide bei und behielt 
selbst nach der Niederlage Caesars und seinem Abmärsche nach 
Thessalien im Juli 48 eine Cohorte als Garnison^). 

In der Kaiserzeit und zwar wohl schon unter Augustus wurde 
Lissus auch rechtlich zur Stadt erhoben *), deren oberste Behörde^ 
wie die o. S. 57 angeführte Inschrift zeigt, Duoviri bildeten. Von 
den städtischen Priesterkollegien leroen wir aus derselben Quelle 
die Auguren kennen. Als südlichste bedeutendere Stadt der Provinz 
Dalmatien teilte Lissus hernach bis in die byzantinische Zeit die 
politischen Geschicke mit Scodra*). Wirtschaftlich kam der Stadt 
zugute, dass sie nicht bloss eine Station der dalmatinisch*makedo- 
nischen Route war^), sondern auch die Kopfstation bildete der grossen 



Caesar, bell. clv. III 26—30; Plutarch Antonius 7; Appian bell, 
civ. n 59. 

>) Caesar 40. 42. 78. 

B) Plinius 111. 144. 145, Ptolemaeus 11 16, 3. 

*) Vgl. o. S. 17 f. 

Tabula Peutingeriana ; Geographus Ravennas 206, 17. 897, 9. Vgl. 
o. S. 17. 
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•durch das Mirditealaod, über Ulpiana-Lipljan (auf dem Amsel- 
felde), Naissus-Nig und durch das Tal des Timacus-Timok 
zur Donau führenden Diagonalroute ^), wie sie jetzt wieder ange- 
strebt wird ^), und die, wahrscheinlich schon unter Kaiser Augustus 
als Kunststrasse ausgebaut und noch im Mittelalter frequentiert, 
schon einer vorrömischen Handelsstrasse folgte, auf der das viele 
Silbergeld der Städte Dyrrachium und Apollonia nach Nord- 
ostalbanien, Serbien und Siebenbürgen gelangte^). 

Von Bedeutung war für die Stadt auch, dass sich in ihrem 
Hinterlande bis jetzt nicht wiedergefundene Silbergruben befanden. 
Sie werden „nel paese de' Ducagini a Fanda, Bulgari e sopra Ales- 
sio" wohl erst i. J. 1595 erwähnt*), dass sie aber schon im Alter- 
tume ausgebeutet wurden, kann. man daraus schliessen, dass Ange- 
hörige des Stammes der Pirustae^ die in dem Minendistrikte sassen, 
vom Kaiser Trajan als kundige Bergleute in Siebenbürgen angesie- 
delt wurden*^). 

Im Mittelalter gehörte Le§ eine Zeitlang der einheimischen 
Familie Dukadschin, die es 1393 an Venedig abtrat. Unter St. 
Markus blieb es bis 1478, in welchem Jahre die Türken ilie Stadt 
besetzten. In dieser Periode spielte LeS, wiewohl unter fremder 
Herrsohafl stehend, eine Rolle in der nationalen Geschichte Alba- 
niens. 1443 wurde hier Skandcrbeg auf einer Versammlung alba- 
nischer Fürsten und Herren zum Oberfeldherrn gegen die Türken 
gewählt; an der Stadt suchte er Rückhalt in der schweren Be- 
drängnis, als sein Neffe mit den Türken im Bunde gegen ihn zog, 
hier starb er 1466 und wurde hier in der dem hl. Nikolaus ge- 
weihten Kathedralkirche bestattet^). 



Tab. Peuting.; Geograph. Ravenn. 206, 8. 

«) Vgl. 0. S. 46. 

») Patsch, Wissenschaaiiche Mitteillungen VI 262, Glasnik 1902 402 
f. und Das Sandschak-Herat m Albanien 8. 

*) S Ljubiö, Rad jugoslavenskeakademije XXXIV 100 Anni. l; Jireöek, 
Die IlRndelsstrassen und Bergwerke von Serbien und Bosnien während 
des Mittelalters 42 f. 

^) Patsch, Wissenschaaiiche Mitteilungen VI 266. 

®) Marinl Barletii, Scodrensiß sacerdotis, de vita et gestis Scander- 
begi, Epirotarum prlncipls Üb. IL 22 (T. IX 160. XIII 227 ff. (Frankfurt 1678). 
Hammer, Geschichte des Osmanischen Reiches I* 870 f. 460. 493; Hahn, 
Albunesische Studien I 88 f. 
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Die Frage nach der Lage der Ruhestätte des grossen Krie- 
gers ist noch ungelöst^), da die Stadt arm an alten Resten und 
Funden ist. Einige altere Monumente besitzt nur das Franziskaner- 
kloster von LeS, das am rechten Ufer des Drin auf dem Hügel 
Domle§ liegt und einen reizvollen Blick auf das Städtchen und die 
Burg gewährt. Die Klosterkirche, Maria Verkündigung geweiht, 
vom Volke aber wegen einer sehr verehrten Statue St. Antonius- 
kirche genannt, stammt aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. Nach 
der Tradition soll aber auf ihrer Stelle, worauf auch eine moderne 
Inschrift verweist, schon i. J. 1240 eine Kirche gestanden haben. 
Dafür spricht der Umstand, dass in und bei der Kirche ältere 
Denkmale wieder verwendet wurden. Im linken Türgewände der 
Kirche befand sich, zum Teil in die Erde eingesenkt, der Kalk- 
steinbalken, den ich über der südlichen Seitentür versetzen Hess. 
Er bildet augenscheinlich die rechte Hälfte einer Bauinschriffc, die, 
auf zwei gleiche aneinander stossende Werkstücke verteilt, über der 
Haupttnr der einstigen Kirche eingelassen war. Nach dem Charakter 
der Schrift stammt der Stein wohl aus dem 15. Jahrhundert und 
dürfte in der 1. Zeile MCCCC]XXXXXVI zu ergänzen sein. Es 
wäre dies also ein Monument aus der Zeit des Skanderbeg. 

Aus dem Pflaster vor der Kirche rettete ich die hübsche 
Grabplatte, die jetzt in die Kirchenmauer eingelassen ist und die 
wohl einem venezianischen Edelmanne galt. Ein kleines Fragment 
eines analogen Grabsteines ist ausserdem beim Hauptaltare ver- 
mauert*). Im Kloster selbst wird ein kleines Bruchstück einer Ehren- 
inschrift der Kaiser Septimius Severus und Oaracalla aufbewahrt,, 
dessen Provenienz nicht bekannt ist'). 



VgJ. Ippen, Glasnik 1902 282 ff. 

') Vgl. Ippen, Glasnjk 1900 522 Fig. 17, vgl. 1901. 586 ff. 

3) Jahreshefte des Österr. archäolog. Institutes 1907 Beiblatt* 










IV. Von Alessio über Kroja nach Tirana 

und Ismi. 



Von dem Südwestabfalle des Mali Rf^ncit und den Bergen 
von Le§y der Malcija Ledit, dehnt sich die Nordalbanische Ebene 
nunmehr völlig flach, auch durch Hügel nicht gegliedert, längs des 
Seegestades bis zu dem niedrigen Höhenzuge, der in dem weit in 
die Adria vorgeschobenen Kap Rodoni endet, aus und schliesst 
ausserdem im Südosten durch die breite Einbuchtung von Tirana 
den Höhenkranz tief auf. Noch uneingeschränkter als im Norden 
steht sie hier unter der Herrschaft des Wassers, das teils in langen 
Läufen aus dem Hochlande kommt, teils die Niederung in Rand- 
quellen und Begenbächen der Gehänge, in Gräben, Sümpfen und 
Strandseen durchfeuchtet. Ihre Mitte durchwühlt in Windungen und 
Eehrungen der Mäti, der Ardaxanus der Alten, an dem 
Philipp V. von Makedonien auf seinem Marsche gegen Lissus i. 
J. 213 lagerte^). Ein stattlicher insbesondere durch den Fäni rechts 
verstärkter Fluss, der beinahe alljährlich das Umland durch Über- 
schwemmungen verheert. Sein Wasserschwall kommt oft ganz un- 
versehens, wie ich am eigenen Leibe erfuhr. An einem schönen 
Februartage 1901 jagte ich von LeS aus etwa eine Stunde von 

Vgl. 0. S. 66. Polybius Vin 13, 2. Kiepert, Formae orbls anüqul 
XVII. Die Gleichung Ardaxanus Arsen W. Tomascheks, Pauly-Wissowa s. 
V. widerspricht der Angabe des Polybius über die Entfarnung des Flusses 
von LeS. 
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seinem rechten Ufer entfernt, da quoll uns ohne jedwede Vorboten 
-eine weite Wassermasse entgegen: der Fluss hatte, durch plötzlich 
aus dem Gebirge kommende Niederschlagwasser gespeist, seine 
Uferdämme tiberflutet, und in kürzester Zeit standen die tiefer lie- 
genden Wälder, Wiesen und Wege einen Meter unter Wasser. Nur 
mit Mühe trugen uns die Pferde bald watend, bald schwimmend 
auf einem Wege, zu dem man sonst nur IV2 Stunden benötigt, in 
3 Stunden zu einem Gehöfte, das durch zwei Tage vom Wasser ein- 
gekreist blieb. Dann verlief sich die Flut von den Wegen ; in den 
Wäldern blieben aber Sumpflachen zurück, die auch die Sonnenglut, 
die im Sommer über der Ebene brütet, nicht trockenzulegen ver- 
möchte. 

Dem Drin im Norden entspricht am Südsaume ein Fluss, 
^em durch reiches Qeäder die Südostbucht tributär ist. Er heisst 
an seiner Mündung unterhalb des Städtchens Ismi Dsapsi;^) im 
Mittel- und Oberlaufe wird er streckenweise nach den anliegenden 
Orten Ljiimi I§mit, Blaj und T Irans genannt. Eine Gesamt- 
bezeichnung führt er ausser den gewöhnlich gebrauchten „Ljumi 
Fluss" nicht. Zwischen ihm und dem Mati verliert sich die Dröj a 
im Sumpfe. An den Mündungen der Flüsse wächst die Ebene in- 
folge der Geröllmassen stetig in die See; zwischen ihnen beschreibt 
die Küstenlinie eingezogene Bogen, an denen sich gute Rheden 
finden. 

Die ökonomischen und sanitären Verhältnisse der Ebene ergeben 
fiich aus den hydrographischen von selbst. Sie Entsprechen denen 
des Bojana-Dringebietes, doch herrscht hier trotz ganz unrationeller 
Abholzung in der letzten Zeit der Wald noch bei weitem vor, der 
auch die einschlieesenden Höhen schmückt. Weite Strecken sind mit 
schönen Beständen alter Eichen, Eschen und Ulmen bestockt. Ein 
ausgesprochenes Waldland zieht sich vom linken Ufer des Mati, 
die ganze Breitenausdehnung der Ebene einnehmend, südwärts. 
Gleich am Flussufer liegt das Waldgut Tschiftlik Gurs, das, 
früher der Familie Toptan in Tirana gehörig, sich jetzt im Privat- 
besitze des Sultans befindet. An dasselbe schliessen sich längs der 
Bucht von Slinza die Wälder Göra und FuSa Kuöe an, die 
binnenwärts bis zu den Dörfern Laöi und D2onem reichen. 



') Ischmi, Dschäpsi. 
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Weiter südlich folgeo bis zum Igmifiusse die Waldkomplexe Zeja 
und BaSDeS^). Mit Behagen wandert man, trotz Sumpf und schlech- 
ten Pfaden, insbesondere als Weidmann durch die stundenweiten 
Wälder und Auen. Wenn der Tag noch so grell und heiss ist, 
unter dem Laubdache ist es kühl und dämmerig; selten stiehlt sich 
ein Sonnenstrahl durch das Qeäst Besonders reizend ist es am Meeres- 
rande, der, ganz flach, italienisch Spiaggia genannt wird: die grünen 
Baumkronen, das blaue Meer und der gelbe Küstensand vereinigen 
sich zu einer erquickenden Farbensymphonie. Von Anfang Dezember 
bis gegen Mitte März überwintert hier, wie übrigens längs der 
ganzen nordalbanischen Küste, in sehr bedeutender Menge die 
Waldschnepfe, doch schwankt ihre Zahl in den einzelnen Jagd- 
revieren von Jahr zu Jahr, je nachdem dem fein begabten Vogel 
die Existenzbedingungen hier oder dort mehr zusagen. Die Sümpfe 
bevölkern Wildenten. Hasen sind selten, dafür hört man allabend- 
lich das Heulen der Schakale, die hier recht zahlreich vorkommen. 

Leider geht man jetzt mit dem Walde allzu roh und unbe- 
dacht um. Jeden Winter ziehen in die Dome Holzfäller ein, und 
die schönen Stämme gehen zumeist als Brennholz nach Tripolis 
und Alexandrien. 

Die Lichtungen in den Wäldern nehmen Wiesen und Äcker 
ein. Die Hauptfrucht ist der Mais, der besonders gut und reich in 
dem Abschnitte Br^gu Mats nördlich des Mati und in dem 
Bezirke von Tirana gedeiht. Seine Grösse, wie überhaupt die 
Üppigkeit der Vegetation zeugen von dem Segen, der in dem jung- 
fräulichen Boden noch schlummert. Zur Hebung der landwirtschaft- 
lichen Produktion sind aber kostspielige Meliorationsarbeiten, Ent- 
wässerungen und Uferversicherungen, sowie die Anlage von Kom- 
munikationen unerlässlich. 

Die Besiedlung der Ebene ist natürlich sehr gering und be- 
steht üherwiegend aus nur temporär bewohnten Einschichten. Die 
Gehöfte liegen vereinzelt in der Mitte der Lichtungen. Die der 
Armen bestehen aus strohgedeckten Lehm* und Flechtwerkhüttea 
ohne Rauchfang und Fenster, in deren einzigem, ungedieltem Räume 
die ganze, oft aus 10 — 12 Personen bestehende Familie haust. Die 



Schlfnsa, Füscha KütschOi Lätschi, Dschönem, S^ia (vgl. o. S» 
7 Amn. 1), Buschn^sch. 
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wohlhabenderen Wohnhäuser sind aas mächtigen, gut behauenen 
Stämmen zusammengefügt und werden oft von einem ein bis zwei 
Stockwerke hohen Eolzturme tiberragt. Er wird aufgeführt teils aus 
Freude am stattlichen Wohnen, teils ^Is Refugium in Zeiten der 
Blutfehde oder sonstiger Bedrängnis, denn wie die Zadrima hat 
auch dieser Küstenteil unter den Raubzügen der Hochländer zu leiden. 
In Mätj a,Selita,B§kä§i und Ks^lalebt eine ganze Reihe profes- 
sioneller Viehräuber, die ihre verwegenen nächtlichen Streifzüge 
bis in die Nähe von Durazzo ausdehnen, wobei sie allerdings in 
der Ebene selbst zahlreiche Helfer besitzen. 

Steinhäuser kommen in der Ebene fast gar nicht vor, da das 
Baumaterial von dem fernen Gebirge weit geholt werden müsste. 
In den Sonunermonaten stehen die Gehöfte von B reg u Mats leer, 
da sie Wanderhirten der Stämme Skreli und Kimen t (beson^ 
ders dem Bajrak Nikäi) und einigen wenigen Familien aus 
L ö h j a ^) gehören. Diese kommen Anfang Oktober von ihren an 
der montenegrinischen Grenze gelegenen Hochweiden und verlassen 
die Küste wieder im Juni, wobei sie auch ihren ganzen Hausrat 
mitnehmen. Die Bearbeitung der Maisfelder wird den Bauern aus 
den Dörfern am Ostrande der Ebene überlassen. 

Mitten durch Bregu Mats führt von Leä die Dschäde 
Mr6tit, die Sultanstrasse, welche Skutari mit Monastir ver- 
bindet. Auf ihr wird die Post auf Tragtieren befördert und auf ihr 
bewegen sich auch alle Truppentransporte nach der vom Zentrum 
entferntesten europäischen Wilajetshauptstadt. Wagen können auf 
ihr aber nicht verkehren, da sie lediglich ein alter elender türki- 
scher Pflasterweg, Kaldirim, ist, voll tiefer Löcher. Auch für ihre 
Kreuzung des Mati besteht keine Brücke; die Übersetzung über 
den im Winter recht breiten und stark strömenden Fluss vermit- 
telt bloss eine Fähre, ein Kahn mit nur notdürftig verstopften 
Löchern und zerbrochenen Rudern. Im Sommer durchfurten die 
Reisenden lieber den Fluss als sich diesem Vehikel anzuvertrauen. 

Die Route durch Bregu Mats entspricht augenscheinlich 
der römischen Strasse, welche L i s s u s mit Dyrrachium verband, *) 



Südlich der SkreU. 
») Vgl. 0. S. 59. 17. 

Ippan, Skuuii. 
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und H. Kiepert^) setzt an ihr bei der MatiUbersetzung die Stadt Bas- 
Bania an, die nach Livius XUV 30 i. J. 168 Tom König Gentias 
von LiflsuB ans angegriffen nnd belagert, von dem Praetor L. Anicius 
aber entsetzt wurde. Diese Lokalisierung an dem von LeS 12 A:9fi 
entfernten Mati widerstreitet der Distanzangabe des Liyius: ipse ad 
Bassaniam urbem quinque milia (=7*4A:m) ab Lisso duoit. Nach 
den bis jetzt bekannten aus der vorrömischen Zeit stammenden 
Ortslagen möchte ich die Stadt, zumal da sie eine Belagerung aus- 
halten konnte, mit Patsch südöstlich von LeS auf der Bergum- 
randung der Ebene suchen. Doch vermochte ich hier nur kirch- 
liche Altertümer aufzufinden. Solche Zeugen einer besseren Zeit 
besitzen die durch ein Engtal getrennten Dörfer Zojmeni und 
P 1 a n a ^, die auf dem Abhänge des Rückens B o k j d n i liegen . 
In der alten Kirche des erstgenannten Ortes konnte ich im Mai 
1900 durch behutsame Entfernung des rezenten Verputzes fest- 
stellen, dass die linke Seitenwand bemalt war. Die Madonna, auf 
einem breiten Throne sitzend und Jesus auf dem Schosse haltend, 
kam in recht frischen Farben und gar nicht schlecht ausgeführt 
zum Vorschein. Die Malerei schien mir aus dem Ende des 14 oder 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts zu stammen'). Ob der Schmuck 
das ganze Kircheninnere umfasste, konnte ich selbst aus Zeitman- 
gel nicht ermitteln und dem Pfarrer vermochte ich kein antiqua- 
risches Interesse beizubringen, da er gerade mit dem Baue einer 
neuen Kirche und eines Pfarrhauses beschäftigt war. 

Die Vorderseite der Kirche von Plana weisst Bilder des hl. 
Michael und des hl. Georg auf, unter denen ältere, wertvollere 
Malereien zum Vorschein kommen. Das jetzt arme, kleine Dorf war 
ehemals ein bedeutender Marktflecken von fast städtischem Charakter, 
dem das ganze Waldgebiet von Bregu Mats gehörte, wie denn 
der ganze Bokjani-Rücken mit seiner Umgebung früher viel 
stärker bevölkert war. Auf ihm liegt auch ein altes Franziskaner- 
kloster, das im Anfange des 19. Jahrhunderts aus Mangel an Möa> 
eben aufgelassen wurde, und auf der Kulminationshöhe befindet 
sich die stark besuchte Wallfahrtskirche §' LeSi (hl. Alexander). 

Formae orbis anUqui XVII. 

*) Sojmäniy Plana. Letzteres von Hahn a. a. O. 28 f. 331 irrtüm- 
iich Pedana genannt. 

Ippen, Glasnik 1900 521. 
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Jenseits des Mati schliesst die Ebene im Osten eine nie- 
drige, wenige Kilometer breite Bergkette ab, die im Osten von dem 
Tale Kür bin und im Süden von dem Flusse Droja sowie von 
der Schlucht Grttka Skoz begrenzt wird, durch welche ein kleiner 
Bach zur Droja fliesst. Die Kette hat keinen einheitlichen Namen. 
Der nördliche Teil heisst Mali barz;^) die ftLr den Südteil auf 
der Karte verzeichnete Benennung Mali Pulga ist im Laude 
unbekannt. Die Poststrasse biegt nach Überschreitung des Mati vor 
den Sumpfstrecken aus und verläuft Iftngs des Fusses der Kette. 
Die Flüsschen und Bäche, welche aus ihren Falten herabkommen, 
werden hier noch von festen Ufern gebändigt. Au der Strasse 
liegen beinahe von Stunde zu Stunde primitive Einkehrhänsef, die 
nur einen, für Reittiere und Menschen gemeinsamen Baum enthalten 
und bloss Heu, schwarzen Kaffee und Branntwein zu bieten vor- 
mögen. Mehr wird auch nicht verlangt, da Brot und Käse jeder- 
mann mitführt. Eines dieser Eiukehrhäuser, das zum Dorfe Ma- 
mü ras gehört, ladet durch seine anheimelnde Lage zum Verweilen 
ein. Das klare Droja-Flässchen spielt hier, in mehrere Arme 
zerteilt, zwischen Platanen und Hecken; über verfallende, mit 
Turbanen geschmückte Grabmale steigt das Minarett einer alten 
Moschee auf und den Hintergrund schliessen grüne, waldreiche 
Hange ab. 

Oberhalb der Strasse liegen mehrere Dörfer, deren weisse Häuser 
über die durchaus gut bewaldeten Hänge zerstreut sind oder sich 
in Falten halb verborgen eingenistet haben. In dem Dörfchen Del- 
b e n i g t i residiert in einem geräumigen Wohnhause neben der Kirche 
der Erzbischof von Durazzo, da auch dieser Prälat unter dem Drucke 
der türkischen Herrschaft seinen ursprünglichen Wohnsitz hatte auf- 
geben müssen. Wann dies erfolgte, ist unbekannt, wahrscheinlich 
aber erst im 17. Jahrhundert. Seine erste Zufiuchtstätte war das abge- 
schiedene katholisch gebliebene Tal Kur bin, wo die Kirche §ne 
Pr6nna (St. Yeueranda) zur „Kathedrale^ wurde. Hier waren die 
Erzi>ischöfe wohl ihres Lebens sicher und konnten auch ihre Funk- 
tionen ausüben, hatten aber unter den Belästigungen der mohanmie- 
daniflcheu Gewalthaber in Kröja und Tirana zu leiden. lusbe- 
sondere wurden sie mit Geldforderungen behelligt. Um die Mitte des 

Schkos (vgl. o. S. 9 Anm. 3). Z fn barz wie englisches tli. 

5* 
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19. Jahrhunderts verlegte der Erzbischof Rafaele d' Ambrosio^) die 
Kesidenz nach dem zugänglicheren Delbenigti, wo er die Kirche 
und das Wohnhaus erbaute. Die Erzdiözese reicht vom Mati bi» 
zum Golf von Arta, hat aber keine SufFragane mehr. 

Auch bei Delbenigti liegen einige sakrale Baudenkmale. 
Nördlich vom Dorfe befinden sich an dem Wege nach Milöti 
einsam, mitten im Walde die Überreste der bescheidenen Kirche 
äe Mhil (St. Michael), die nur dadurch bemerkenswert sind, 
dass der Turm etwa 10 Schritte von der Kirche entfernt ist^). 
Beiläufig eine Stunde südlich von DelbeniSti erhebt sich in 
einem hübschen Engtale auf steil abfallendem Felsen eine auch von 
den Mohammedanern geschätzte sehr geräumige Wallfahrtskirche 
mit den Besten eines seit dem Anfange des 19. Jahrhunderts auf- 
gelassenen Franziskanerklosters. Nach einer in der Vorderseite an- 
gebrachten Inschrift i. J. 1457 eingeweiht, wird sie von den Fran- 
ziskanern Sebaste genannt, während sie beim Volke Sna Noj 
(St. Anton) heisst, da am Tage dieses Heiligen das Fest hier statt- 
findet. In dem Kirchenfelsen öffnet sich eine Höhle, die von den 
Wallfahrern ebenfalls besucht wird.*) Bei dem von der Kirche 
nordwestlich gelegenen Pfarrdorfe LdCi schloss der altertums- 
freundliche Pfarrer Geciov auf der Lokalität Köder Bogz auch 
einige antike Gräber auf, die Waffen, Helme und Schmuckgegen- 
stände enthielten. 

Eine dritte alte kirchliche Stätte befindet sich bereits in der 
Nähe der Schlucht Grüka Skoz (vgl. o. S. 67). Ich habe diese S' 
Njin Vilza*) genannte und im Walde versteckte Euice nicht aufge- 
gesucht, da meine Zeit von dem etwa eine Stunde südlich in einem 
dichten Zypressenhaine gelegenen Kirchenreste bei dem kleinen nur 10 
mohammedanische Häuser zählenden . Dorfe Öe Mri (St. Maria) in 
Anspruch genommen wurde. Diese Kirche tlbertrifi't durch ihre Dimen- 
sionen und ihre Ausstattung so alle analogen Bauten derUmgebung, dass 
man sie weit eher für den Rest einer Abtei als fti reine Dorfkirche 
zu halten befugt ist. Insgesamt 25 Schritte lang und 18 Schritte 

Über ihn vgl. Hahn, Reise durch die Gebiete des Drin und War- 
dar 80. 

») Ippen, Glasnik 1900 621. 
») Ippen a. a. 0. 620 f. 
*) Seh» Njin Wilsa. 
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1)reit, bestacd sie. aus drei mit je einer Apsis abgesohlossenen und 
durch je vier Pfeiler getrennten Schiffen, von denen das mittlere 
10, die Seitenschiffe je 4 Schritte in der Breite massen. Das ganze 
Innere war, mit Fresken geschmückt. Deutbar ist jedoch nur ein 
Teil der Bemalung der mittleren Apsis, die allein über die Mauer- 
flucht vorspringt. Die Rundung zerfiel in vier Felder Übereinander. 
Die beiden oberen sind unkenntlich. Das dritte wird von einem 
Fries eingenommen, der aus sieben Medaillons mit den Brustbildern 
von sieben Heiligen (Propheten ?) besteht. Im vierten Felde stehen 
in Vordersicht acht heilige Bischöfe mit Casula, Alba und Pallium, 
welche die Rechte segnend erheben und in der Linken das Evan- 
gelium halten. Sie waren durch Beischriften gekennzeichnet, von 
denen jedoch nur S. Ambrosius sicher ist^). Einige Schritte vor 
dem Kircheneingange steht isoliert der Glockenturm, der auf Felsen 
fundiert und aus Ziegeln aufgeführt ist. 

Schliesslich stehen noch eine Stunde westlich von §e Mri 
iiuf der Passhöhe im Eichendickicht die Fundamente der kleinen 
einsamen Kirche S e n L i (St. Elias). Wir betreten hier den schlech- 
ten Reitweg, der von der Poststrasse in der Ebene bei der Sohwefel- 
therme Ujbarz nach Kroja abzweigt und durch den schöneD, 
ausgedehnten, hochstämmigen Eichenwald Sperdet*) heraufführt. 
Von der Passhöhe senkt er sich in Serpentinen in das Engtal der 
Droja, die er auf einer alten türkischen Brücke (vgl. S. 70) in 
-einem einzigen Bogen kühn übersetzt. Oberhalb der Brücke ist der 
Fluss in die lauge und sehr enge Schlucht Grüka Drojs so ein- 
gezwängt, dass bloss am linken jäh abstürzenden Felsenhange ein 
Steig führt, welchen nur die Bauern aus dem jenseits der Enge lie- 
genden Dorfe §kreta^) zu passieren wagen. 

Von der Droja führt der Weg in steilem, durch Windungen 
wenig gemildertem Anstiege zu dem Berge Kräsna empor, auf 
•dessen abfallendem Planum unter dem langen Steilabsturze des 
durch seine markante Form schon in Skutari^) auffallenden Kalk- 
plateaus Mali Erus oder Sarisaldik Kroja liegt^). Auch hier 

Vgl/Ippen, Glasnik 1900 518 ff. Fig. 12-14. 

") Ujbarth (vgl. o. S* 67 Anm. 1), SchperdöU 

») Schkröta. 

*) Vgl. 0. S. 22. 

') YgL Ami Bouä, Die europäische Türkei I 48. 



bot des Anreiz mr NiederlaBSOiig Set Schutz einer natflrlicliea 
Feste, des isolierten, allseits sleil, stellenweise seokrecht aufsteigen- 
den Felaens, der die Altstadt von Erojatrftgt Das Stadtbild nimmt 
ans dorch säne Eigenart ganz gefangen. Ans einem grossen Walde 
alter Oliven, deren lichtes Grün danklo ZypresBengrnppen wirkungs- 
voll dnrchBetzen, tanchen Mausoleen knppeln, in malerischer Archi- 
tektur sich tiberbietende Hänser und die von hohea Mauern nmgOr- 




BrOoke über die Droja. 



tetä Akropote empor, auf der ein massiger tJhrtnrm and ein scUankes- 
Ifitiarett io freundlichem Kontraste stehen. 

t>ifl tteihen kleiner stmoemer ßasu'bnden am Fusee der Burg 
bieten nichts Individuelles, man vertiert sidi' bald gerne in dem . 
Park der Oliven, der donh wbcksslnd« And- und Dnrehblitike, na- 
mentlich aber dnrch seine OKibbtätttin ittimer Wtiiter lockt. t>ie Zahl 
der TOrbe in Eroja wird in lokalpatriotiicber Übtttnibota^ mit 
366 angegeben. GleiVlfa uä*bi1 des BMtcfft stoti^ Von dueu kleiaen 
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Friedhofe umgeben, das Mausoleum des Hadschi Hainsa Baba. Der 
mit einer Kuppel Qberwülbtc Raum amschliesst den hulsenien, mit 
seidenen Decken ombtlllten Sarkophag mit deo Resten des i. J. 940 
der Heddchra verstorbenen Heiligen. Der Bau wurde aber erst am 
Ende des 18. Jahrhundert« von Kaplan Pascha Toptan sur Erinne- 
rung an den Sieg erbaut, welchen er Über die ihn bedrängenden 
Truppen des grossherrlichen Seraskiers und des Wesiers von Skutari 
Kara Mahmud Pascha Buschati errang. 




Die Neustadt von Kroja. 

Dos TBrbe Ball Sultan ist dadnrek bedentangaroll, daw be- 
■onden feierliche Eide an dem Sai^e leines Heiligen ge- 
aehworen werden. Einem kleinen Wohnhftise gleicht dl* RnhetUtt* 
des Bchemsi Babo, die friedvoll ein stiller Hof umhegt. 

Das gjOsste sepulhrale Heili^am der fltadt liegt ab«r hofih 
oben am Raade des Plateaus dee Mali Krt» in «(nff Felsspalte, at 
dem ein mit OnöU bedeokter Steig In Bchllosen WlndBugn dl* 
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Bergwaod mühsam emporklimmt. Es gehört Baba Sarisaldik, dem 
^blonden Apostel". Auf einigen Stufen steigt man zu einem 
Gitter hinab, vor dem man sich des Schuhwerks entledigen muss. 
Durch einen Vorraum mit den Sarkophagen einiger Jünger des 
Heiligen gelangt man in die überaus pietätvoll gepflegte Grab- 
kapelle. Der Begleiter verrichtet ein Gebet, der Fremde Iftsst in 
einen Opferstock eine Spende gleiten. 

Alle diese Türbe machen auf den Besucher einen starken Ein- 
druck. Sie atmen Frieden und Weltabgeschlossenhcit. Das würdige 
Innere erfüllt mit Sammlung; ein süsses Hindämmern beschleidit 
das Gemüt, dessen Banne man sich fast mit Anstrengung entwinden 
muBs. Der Reiz der heiligen Räume wird noch erhöht, wenn ein 
Derwisch oder Baba den Heiligen betreut. Mit der liebenswürdigsten 
Freundlichkeit empfangen sie den Fremdling; er hört von ihnen, 
die der Welt entsagt haben, philosophische Roden und Betrach- 
tungen frei von all dem Fanatismus, der den ganzen Orient zerwühlt 
und spaltet. 

Die Türbe gehören der mohammedanischeu Sekte der B e k- 
taschi. Diese waren ursprünglich nur ein Der>visch-(Mönch8-) 
Orden, der von Hadschi Weli Bektasch im Anfange des 14. Jahr- 
hunderts in der kleinasiatischen Provinz Siwas gestiftet wurde. 
Die Begründung des Ordens fällt in die Zeit der Entstehung der 
Janitscharen, und zwischen beiden wurde eine enge Beziehung dadurch 
geschaffen, dass Hudschi Weli Bektasch den ersten Janitscharen den 
Segen erteilte. Auf diesen Akt führt man den nach rückwärts fal- 
lenden Zipfel der Kopfbedeckung der Krieger zurück: er soll die 
Erinnerung bewahren an das weite Ärmelende, das von dem seg- 
nenden Arme des Bektasch auf den Nacken eines der Glaubens- 
streiter fiel. Die Verbindung blieb eine dauernde, und ihr ist auch 
die Verpflanzung des Ordens nach Albanien zuzuschreiben. Die Ja- 
nitscharen wurden hierher erst nur zur Niederhaltung des kriegerischen 
Landes entsendet; allmählich fanden sie in ihm aber ein ausgezeich- 
netes Reservoir zur Füllung ihrer Reihen, wodurch sie an der 
Adria recht heimisch wurden. Und mit ihnen fand sich auch der 
verbrüderte Orden ein, der inuner weitere Kreise auf dem Lande 
wie in den Städten, unter dem Adel und den Bauern zum An- 
schlüsse bewog. Trotz der Vernichtong seiner bewaffneten Freunde 



MaJimttd häup^n ikm ^lusser dorn G^biote wm) Kroj^ u^vh h^viti^ 
an die Lftudsoli^iA Cermenik;ji und die Talor Rult^iso uud Ok- 
^tuu, die üin>Q Mittelpunkt iu M;iirt;iue^ ■, unweit der Mati^uello^ 
haben ^\ In Mittel^biinion Wkeunt &io)i xu ihm die l^ud^'^haft 
Ma)ütk^$tr«^': in SQd^Ibanien ist er in den l^eairken Kor^a« 
Kolouiau Leskovik. Premeti uud liinokÄStr* Tortreten. In 
XonWtallviiuen« in PriÄren. CsküK Kalkandele und Kr^ovvv 
ist seine Zahl ^^ringer« Aus Skutari wurden die Bektasehi« wie 
a S* 36 vennerkt wunle» Jtu Be%;u\n dos U\ Jahrhundert;» vertrieben» 
Von Albanien aus wird aueh der xusauimen^^sehrumpfte Keei^t der 
DiasfK^ra in R>snien visitiert und gehalten« der dv^rt* vi\m Volke 
stark angeteiudet seit dem UHK) in Sarajevo erMgten Tvnle des 
Hadaehi Mustafa UÜ^anin keine eigene Ixntuug uud kein Teke 
(Kk^öter"^ besiut 

Der t.>rden hat im Laute der Zeit eine starke innere Wand- 
lung durehgemaoht: aus der Stit\ung eines streusr orthinloxen Mi>- 
hamiued:iners ist er ein <rrimmicer Ge^ruer und Hasser des otKnieU 
len Islams gewortlen, der die Abneigung mit gleicher Intensität er* 
widert, FrieiUieh ist dagegen sein Verhältnis xu den Christen* deren 
alte Kirehenreste von den Bauern« welche der lA>hre des Ordens 
folgen« st^rgsam behütet werden» Die orthvnloxen M^^hammedaner 
verbreiten über die Bektasehi alles enlenkliohe Sehleehte, InsU^smi- 
dere wird deren Ethik in den sehwanesten Farben geschildert 
Sie soUen an eine Vergeltung nach dem Tode nicht glauben« Gute« 
und BSses vermochten sie gar nicht lu scheiden« die Befrieiligung 
aUer Wunsche und Begierden auf Erden sei einer ihrer Haupt« 
iprundsätze. 

Eine Prüfung dieser lum mindesten sehr übertrielH>nen und 
gehässigen Angaben Ober die wohl im allgemeinen liberalen An- 
achauungen der Bektasehi ist desw^^n nicht mißlich« weil ihre 
Lehre geheimgehalten wird und man lediglich auf Schlfisae aus 
Äuaserlichkeiten angewie^n ist 

Die Bektasehi haben keine Moscheen^ bei>bachten nicht die 
fünf Gebetxeiten und nehmen auch nicht die rituellen Waschungen 



Tsoüermenika, Bultschisse, Okschtun, Martant^sch« 
*) Patsch« Das Sandschak Berat in Albanien 117 f. 
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Tor. Die Andacht wird still auf den Gräbern von Heiligen ver-^ 
richtet. In allen Gegenden, wo Bektaschi wohnen, finden sieh dem« 
nach zahlreiche, gut gehaltene Mausoleen, die oft schon von weitem 
an Zypressen kenntlich sind, die um sie gepfianst werden. Für die 
Erhaltung der Turbe wird Geld gespendet. Zu Grabstätten beson- 
ders verehrter Heiliger pilgert man von weither. Das Grab des 
Sarisaldik in Kroja strebt jeder wenigstens einmal zu besuchen. 
Aus diesem Kultus verstorbener Klostervorstände erklären sich die 
Ehrfurcht und der oft staunenswerte Gehorsam der Bektaschi 
ihren lebenden Führern gegenüber. 

Die Bektaschi halten auch den Ramasan, den Fastenmonat der 
Mohammedaner, nicht ein. Sie haben hingegen im arabischen Monat 
Muharrem elf Busstage, an denen sie fasten, sich abschliessen und 
auf jede Weise kasteien. Sie begehen damit gleich den Schiiten die 
Erinnerung an die Märtyrer Hassan und Hussein, die Söhne des 
Kalifen Ali, welche auf Befehl des Kalifen Muawija in Kerbela bei 
Bagdad getötet wurden. 

Ein eingehenderes Studium dieser für Albanien nicht be- 
deutungslosen Sekte ^) ist noch notwendig, erfordert aber weit mehr 
Zeit als ich ihm zuwenden konnte*). Über die Besichtigung eines 
Klosters der Bektaschi, die ich auf der Reise erübrigen konnte, 
wird weiter unten berichtet werden. In Kroja absorbierte einen 
guten Teil des Aufenthaltes der Besuch der Zitadelle, die mit der 
einheimischen Fürstenfamilie Thopia, den Kämpfen Skanderbeg» 
und mit der venezianischen Herrschaft in Albanien so innig ver- 
bunden ist. 

Die Platte des Burgfelsens bildet ein nach Westen sich ab- 
dachendes Dreieck mit der Basis im Osten und dem Scheitel im 
Westen. Die Mauern und Bastionen sind trotz der i. J. 1832 
zum Teil vollführten Schleifung noch recht gut erhalten. Beson- 
ders imposant sind die Befestigungen des Tored au def Nofdseite 
und die Bastei am Weetsoheitel, auf der jetzt das Türbe des Bekr 
taschiheiligen Baba Mustafa Dokna steht. Der höhere Teil den 
Burginneren ist mit verfallenen und überdeckten Mauern angefüllt. 



Vpl. Ghlumecky, Österreich-Ungarn und Italien 171. 

') Vgl. die Ausführungen, von Dej^rand Souvenirs de ta Haute-Albanie 
SM ff., welche mahdhes l>ieten. 
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Altere Battten sind nor der in der neueren Zeit als Uhrtnrm Ter- 
wendete Glockenturm in der Nordostecke und wohl aueh das Hans 
links Tom Tore aaf der Bai^maner. In dem niedrigeren Teile der 
Bni^ hausen etwa 20 Familien in ärmlichen iatereaaelosea modernen 
Häasern. Ein schüneä Bei!>piel älterer albanischer Architektur ist 
aber hier das türkische Ärotagebaude, das ehemals der Familie Toptao 
gehört hat und geschenkweise in den Staatsbesitz übergegangen ist 
Die Mitte des Oberstockes bildet eine breite, Ton Sänlen getragene 




Die Nordseite der Burg von Eroja. 



Loggia, die beiderseits von je einem vortretendea Eekfltigel flan- 
kiert wird. Sie ist mit originellen, naiven Fresken geschmückt, die 
eine orientalische, am Meere gelegene Stadt, offenbar Stambul, mit 
breitem, von Schiffen aodRiesenfischen belebtem Gestade darstellen. Der- 
linke &ckflflgel enthält den Pranksaal des Hauses, «inen schünen, 
getäfelten, mit Schnitzereien nnd Malereien gezierten Baum, von 
dessen Erker eine prächtige Anssicht über die gMite Ebtne bis- 



nach Durazzo und zur Adria erfreut. Ihr Gcnuss ^ird nur dadurch 
gestört, daas sich unten, im Hofe das Bezirksgcfängaia befindet, ein 
grosaer, aus Holzbalken gezimmerter Käfig, den zahlreiche Arre- 
stanten wie Tiere einer Menagerie beleben. 

Aq Altertümern vermochte ich nur noch uber einem Lauf- 
brunncii an der Au^senseite der Burgmauer beim Aufstiege zum 
Haupttoce ausser einem ürnamentaleu Stern zwei Fragmente eines 
rohen Reliefs mit zwei im Gegensinne anspringenden Tieren; wohl 




Die TorbefeMtigung der Burg von Kroja. 



Lüweu, und zwei türkische Inschriften zu finden. Von den letzteren 
meldet die eine von der im Jahre SbO der Hedschra erfolgten Fa^ung 
des Wasserlaufs durch den Grosswesier Gaai Enrenos; die zweite 
bezieht sich auf die Restaurierung des Brunnens i. J. 121&'). 

In die Befestigungen der Burg war, wie HanerreBte und ein 
Oang erkennen lassen, auch die starke, gleich einen Bach bildende 

■) Vgl. Ippen, Glasiiik 1902 197 f. 
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Quelle Tasl6ja eiobezogen, die uDter ihrer Westspitse zutage tritt. 
T^ach der Quelle ist die Stadt beuaiint worden, da Km Quelle, Kroje 
Quellen heisst. Bei den Türken führt sie den Namen Äkdsche Hiasar, 
Weissenburg. 

Von Kroja dauert der Abstieg zu dem oben S. 74 berühr- 
ten Kloster der Bektaschi etwa 1','* Stunden. Unterwegs passiert 
man eine kleine Kapelle, welche Dfiurmi Sejntit die Fussspnr 
dea Heiligen, d, i. des Baba Sarisaldik, heisst. Das Kloster Teke 




Das Ämtsgebäude in der Burg von KroJa. 



FaS Krus liegt unweit der Poststrosse am Fasse der Randhöhen 
in dem zu Kroja gehörigen Teile der Ebene, in der FuS Krns,') 
die der Anlage den Namen gab. Von saftig grünen Wiesen um- 
geben, bietet sie ein liebliches, aber anspruchsloses Bild, das in 
keiner Weise, auch nicht durch ein Minarett ihre Bestimmung Ter* 
rftt. Man glaubt sich dem Landsitze eines reichen Qrundherrn zu 
') Dschiimii Schejntit, Fusch. 
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Uflolip, welche ftiMi fM Hhh Pltinih um iRttil vrirhilj^ii »V,|lj,.|, 

vom WegO lif^gCM *!ttH tnh UrtliM hfNvHlinlh llnlnPliillltloll! un\uA' 
und di<i rtf>ttAn HimwiM» Oinort /j;iVvVjnn»*fHlrn Kin'lrtf^k immI fln nf. 
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wegen ihrer gesunden Lage vornehmlich dem von Malaria stets be- 
drohten Durazzo als Sommerfrische. Besonders gefällig ist der 
Teil, in dem die verzweigte Familie Toptan in weitläufigen, im 
leichten türkischen Stile zwischen Baumanlagen und grossen BAsen- 
platzen aufgeführten Gebäuden wohnt. Die Moscheen der Stadt sind 
neueren Ursprungs, wirken aber durch ihre mit ansprechenden Ma- 
lereien geschmückten Säulenhallen. Eine eigenartige Kultstätte ist 
der schöne, von hohen Zypressen umschlossene Basenplatz Namas« 
giah, auf dem sich die Mohammedaner insbesondere am Bairamfeste 
unter freiem Hinmiel zum gemeinsamen Gebete versammeln. Eine 
Sehenswürdigkeit ist auch eine Biesenplatane, von deren mächtigem 
Stanmie ein ausnehmend langer Ast ganz wagrecht absteht. 

Tirana zählt 15.000 Einwohner, über 12.000 Mohammedaner, 
gegen 1300 Orthodoxe (darunter eine stärkere mazedorumänische 
Kolonie^) und nur wenige Katholiken, die aber seit 1856 eine 
Kirche samt Pfarrhaus und Schule besitzen. Unter den lokalen 
Erzeugnissen verdienen die schönen Seidengewebe, welche von 
Frauen zu Hause angefertigt werden, rühmend hervorgehoben zu 
werden. 

Die Stadt ist erst eine türkische Gründung aus dem 17. Jahr- 
hundert und ist auf Kosten der umliegenden Städte, insbesondere 
Krojas durch die Familie Toptan'), welche sich hier zu Ende des 
18. Jahrhunderts von Kroja aus einheiratete, emporgekommen. Die 
Toptan, eine der angesehensten Familien Albaniens, leiten ihre Ab- 
stanmiung von dem Dynastengeschledite Thopia, welches in diesem 
Teile Albaniens die Führerschaft innehatte, ab ohne jedoch dafür 
einen urkundlichen Nachweis erbringen zu können. Der berühm- 
teste Toptan war Kaplan Ahmed Pascha um 1800, ein Zeitgenosse 
des KarsL Mahmud Pascha Buschati von Skutari (o. S. 25.) und des 
Ali Pascha von Janina. Auch er suchte sich zunächst von der Stam- 
buler Begierung möglichst unabhängig zu machen; da er aber bei 
seinem Streben nach Machterweiterung mit Mahmud Pascha in 
kriegerischen Konflikt geriet, wurde er ein Parteigänger des Sul- 
tans. Als Dank dafür behielt seine Familie, als die Begierung in 



G. Weigand, Die Aromunen 1 291; C. Burileanu, Dela Romanii din 
Albania (Bukarest 1906) 204 fT. 

*) Vgl. über sie Degrand, Souvenirs de la Haute-Albanie 197 iL 
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den Jahren 1830 — 1835 ein strenges Gericht über die unbotmässigen 
Bey in Albanien hielt, ihre Güter. Diese erstreckten sich einst längs 
der Küste bis zum Flusse Mati. Doch auch jetzt noch gehört bei- 
nahe die ganze Ebene von Tirana der Familie. Insbesondere dehnt 
sich nördlich der Stadt eine Kette von Meierhöfon (Tschiftlik) aus, 
die den verschiedenen Bey Toptan gehöreo. Die LÄndereien werden 
zumeist durch Kolonen gegen Ablieferung eines Teiles des Erträg- 
nisses bewirtschaftet; nur wenig befindet sich in eigener Regie. Die 
Agrikultur ist daher eine sehr rückständige; der Anbau beschränkt 
sich auf Mais. 

Von Tirana führt ein im Sommer fahrbarer Weg die Ebene 
abwärts, um nach etwa 14 km über den Hügelzug, der die Ebene am 
Unterlaufe des Arzen^) umschliesst, südwestlich, nach Durazzo 
abzuschwenken. Wir verlassen ihn schon früher, um die Periegese 
der Nordalbanischen Ebene zu vollenden, und gelangen an dem alten, 
hoch über dem ßande der Niederung gelegenen Städtchen Pr^za*) 
vorbei nach Blaj, einem katholischen Pfarrdorfe, oberhalb dessen sich 
die vielen Rinnsale der Bucht von Tirana zu dem Ljumi lämit 
oder, wie er hier genannt wird, dem Ljumi Blaj vereinigen. 
Der Ort war, da mir der Pfarrer von der Auffindung eines römi- 
schen Grabsteines erzählte, schon in antiker Zeit besiedelt; wahr- 
scheinlich übersetzte hier die von Lissus kommende römische 
Küstenroute ^) den Fluss, um von hier über Preza nach Dyrra- 
chium weiterzuführen. Gegenüber von Blaj liegt am rechten Fluss- 
ufer in fruchtbarer Umgebung das Dorf Lüzia mit dem Herrei. - 
hause des Essad Pascha Toptan. 

Wir wenden uns von Blaj über das Dorf Malkoö*) nach 
der zwischen diesem Orte und dem Dorfe Küla auf einem Rücken 
der Randhöhen gelegenen Ruine der Kirche Sen Li (St. Elias), 
welche bei Katholiken und Mohammedanern im hohen Ansehen steht 
und am 20. Juli, dem Tage des Patrons, von zahlreichen Wallfah- 
rern besucht wird. Sie ist im allgemeinen ein kleineres und ein- 
facheres Abbild von Se Mri (nördlich von Kroja, o. S. 68 f.), nur 
trennt das linke Seitenschiff vom mittleren nicht eine Pfeilersiel- 



Z weiches s. 
«) Vgl. 0. S. 65 f. 
») Malkötsch. 
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